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Kapitel Zehn

Hilfe!« Lissa blieb vor einem riesigen Bettdeckensortiment stehen. »Wer will schon den Unterschied zwischen Entendaune und Gänsedaune wissen?«

Wir standen in Linens Etc., dem größten Wäschegeschäft in unserer Gegend. Bewaffnet mit der Kreditkarte von Lissas Mutter, einer Liste mit Sachen, die Studienanfänger laut Vorschlag des Colleges mitbringen sollten, sowie einem Brief von Lissas zukünftiger Zimmergenossin, einem Mädchen namens Delia aus Boca Raton, Florida. Sie hatte vorsichtshalber schon mal geschrieben und Kontakt aufgenommen, damit sie und Lissa ihre Bettwäsche farblich aufeinander abstimmen und absprechen konnten, wer was mitbrachte, also Fernseher, Mikrowelle, Bilder et cetera. Und »um schon mal das Eis zu brechen«, wie Delia sich ausdrückte; damit Lissa und sie im September, wenn es losging mit dem Studieren, schon »wie Schwestern sein« würden. Lissa war sowieso extrem mies drauf, weil sie Adam-los aufs College gehen musste. Dieser Brief hatte ihr allerdings den Rest gegeben. Er war mit silberner Tinte auf rosafarbenem Briefpapier geschrieben; und jedes Mal, wenn Lissa ihn aus dem Umschlag nahm, wurde sie von einer Glitzerstaubwolke eingehüllt.

Stöhnend strich sie sich die Locken aus dem Gesicht. In letzter Zeit war sie eigentlich nur noch niedergeschlagen und mürrisch. Hatte resigniert. Als gäbe es keine Hoffnung mehr, als wäre ihr Leben mit achtzehn Jahren bereits gelaufen.

»Ich soll einen Bettbezug in Violett oder Pink besorgen«, las sie mir aus Delias Brief vor. »Und dazu passende Laken. Und eine Bettbordüre. Was auch immer das ist …«

»Eine Bettbordüre hängt man ums Bett, damit die Beine verdeckt sind. Außerdem wird dadurch die Farbgebung von der Bettoberfläche bis zum Fußboden einheitlich.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte sie mich an:

»Einheitliche Farbgebung. Woher weißt du so was?«

»Vor ein paar Jahren hat meine Mutter sich das erste Mal ein komplett neues Schlafzimmer gekauft.« Ich nahm ihr die Liste aus der Hand. »Ich bin voll gebildet, was ägyptische Baumwolle und DIN-Vorschriften bei der Leinenqualität angeht.«

Lissa bremste ihren Einkaufswagen neben einem Stapel Plastikpapierkörbe und wählte einen quietschgrünen mit blauem Rand. »Den sollte ich nehmen.« Sie drehte ihn in ihren Händen herum. »Schon allein, weil er nicht in Delias tolles Farbschema passen wird. Genau – am besten kaufe ich aus Protest nur die geschmacklosesten Scheußlichkeiten. Wie kommt die überhaupt drauf, dass ich nach ihrer Pfeife tanze?«

Ich blickte mich um: Geschmacklos und scheußlich war bei Linen Etc. eindeutig machbar. Sie führten nicht nur quietschgrüne Plastikpapierkörbe, sondern auch gerahmte Drucke, auf denen lustige Kätzchen mit noch lustigeren Welpen rumtollten. Und Badezimmermatten in Fußform. »Vielleicht lassen wir das heute lieber und kommen ein andermal wieder, Lissa«, schlug ich so freundlich wie möglich vor.

»Nein, wir müssen, hier und jetzt«, grummelte sie, schnappte sich eine Packung mit Laken – falsche Größe, falsche Farbe (knallrot) – vom nächsten Regal und pfefferte sie in den Einkaufswagen. »Nächste Woche habe ich eine Einführungsveranstaltung, zu der Delia auch kommen wird. Garantiert will sie genau informiert werden, wie weit ich mit Einkaufen bin.«

Ich legte die roten Laken wieder ins Regal zurück. Sie wühlte unterdessen lustlos zwischen den Zahnbürstenhaltern herum. »Lissa, willst du wirklich mit so einer miesen Einstellung aufs College gehen?«

Sie verdrehte die Augen. »Du hast gut reden. Du verkrümelst dich auf die andere Seite des Kontinents, wirst im sonnigen Kalifornien wohnen, surfen und Sushi essen, während ich da festsitze, wo ich schon immer gewesen bin, und mir angucken kann, wie Adam ein Date nach dem anderen anschleppt.«

»Surfen und Sushi? Gleichzeitig?«

»Du weißt, was ich meine«, schnappte sie, und eine Frau, die in der Nähe Waschlappen sortierte, äugte zu uns rüber. Etwas leiser fügte Lissa hinzu: »Vielleicht lasse ich das College ja ganz sausen, schließe mich dem Friedenskorps an, fahre nach Afrika, rasiere mir den Schädel und grabe Latrinen.«

»Den Schädel rasieren?« Das war wirklich der albernste Teil dieser albernen Idee. »Du? Weißt du eigentlich, wie hässlich kahle Schädel bei den meisten Leuten aussehen? Schädel sind fast immer nicht glatt, Lissa, sondern haben alle möglichen Beulen und Knubbel. Und man weiß nie, wie ein Schädel aussieht, bis man alles abrasiert hat. Und dann ist es zu spät.«

»Scheiße, Remy, darum geht es doch überhaupt nicht! Für dich lief immer alles glatt. Du siehst super aus, bist selbstbewusst und clever. Dich hat nie jemand fallen lassen wie ’ne heiße Kartoffel. Kein Typ hat dich je so fertig gemacht.«

»Das stimmt nicht«, antwortete ich ruhig. »Und das weißt du auch.«

Sie stutzte, denn ihr fiel wieder ein, dass wir durchaus ein paar Erfahrungen miteinander teilten. Auch ich war nicht immer ungeschoren davongekommen; sogar dieser dämliche Idiot von Jonathan hatte mich überrumpelt. Trotzdem wusste ich, was Lissa meinte: Von außen betrachtet sah es so aus, als wäre ich immer die Stärkere und die Typen die Gearschten. Aber dafür gab es einen Grund. Und den kannte Lissa nicht. Sie wusste nicht, was in jener Nacht bei Albert passiert war, in Rufweite ihres eigenen Schlafzimmerfensters.

»Meine ganze Zukunft drehte sich um Adam, ich hatte alles durchgeplant«, sagte sie etwas ruhiger. »Und jetzt habe ich nichts mehr.«

»Nein. Das Einzige, was du nicht mehr hast, ist Adam. Und das ist ein großer Unterschied zu nichts, Lissa. Das siehst du nur noch nicht.«

Sie war sofort wieder eingeschnappt und gab einen unwilligen Chchch-Laut von sich. »Ich sehe vor allem, dass jeder genau das mit seinem Leben macht, was er will. Jeder außer mir.« Sie rupfte eine Box für Kosmetiktücher mit apartem Kuhfellmuster aus dem Regal und stopfte sie zu den anderen Teilen im Einkaufswagen.

»Alle stehen am Gatter, scharren ungeduldig mit den Hufen und wollen losrennen; ich dagegen lahme jetzt schon und werde bestimmt gleich zum Stall zurückgebracht, damit man mich von meinem Elend erlösen kann.«

»Süße, wir sind gerade mal einen Monat mit der Highschool fertig«, sagte ich mit einer Engelsgeduld (für die ich mich echt anstrengen musste). »Das wirkliche Leben hat noch nicht mal angefangen. Wir befinden uns in einer Art Übergangsphase.«

»Ich hasse es, egal ob Übergang oder nicht.« Beim Sprechen fuchtelte sie mit den Armen in sämtliche vier Himmelsrichtungen, als wollte sie auf alles zeigen, was sie hasste – wobei sie nicht nur das Gerümpel in Linen Etc. meinte. »Wenn ich könnte, würde ich am liebsten wieder zurück an die Highschool.«

»Es ist viel zu früh für solche nostalgischen Anwandlungen, Lissa. Wirklich.«

Schweigend gingen wir Richtung Jalousienund Gardinenabteilung. Während sie vor sich hin muffelnd Vorhänge sichtete, schlenderte ich zu den Sonderangeboten. Linen Etc. veranstaltete gerade eine Sommerspezialaktion: Nur einen Tag! Ausverkauf bei allen Picknickartikeln! Kunststoffteller in diversen Farben, Besteck mit transparenten Griffen, Gabeln im Metallic-Look. Ich nahm einen Viererpack Saftgläser, die mit rosafarbenen Flamingos verziert waren, in die Hand: eindeutig schweinehässlich.

Und dachte an das gelbe Haus, wo das gesamte Geschirr aus einem Porzellanteller, einigen zusammengewürfelten Messern und Gabeln, ein paar Werbegeschenk-Kaffeebechern und den Pappbehältern bestand, die Ted aus dem Container für beschädigte Lieferungen hinterm Mayor’s Market herausfischte. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich gehört, wie jemand die Frage stellte: »Gibst du mir mal den Löffel?« Im Gegensatz zu: »Gibst du mir mal einen Löffel?« Und nun lag auf einmal ein vollständiges Besteck vor mir, dazu als Supersonderangebot. Ein wahrer Plastikschatz mit blauen Griffen, die ganze Pracht für sagenhafte sechs Dollar neunundneunzig. Ich nahm das Set und legte es in den Einkaufswagen ohne auch nur einen Augenblick lang darüber nachzudenken.

Doch zehn Sekunden später traf es mich wie ein Schlag: Was tat ich da? Kaufte Besteck für einen Jungen? Für meinen Freund? Als hätten Aliens mich einer Gehirnwäsche unterzogen. Ich war schon wie mein Bruder. Welcher Typ Frau kaufte Haushaltswaren für einen Kerl, mit dem sie gerade mal einen knappen Monat zusammen war? Doch nur diese abartigen Tussen, die es drauf anlegten, zu heiraten und Kinder zu produzieren! Ich schüttelte mich bei dem Gedanken und warf das Besteck-Set so schnell wieder zurück, dass es gegen einen Stapel Teller mit herziger Delfindeko krachte, und zwar laut genug, um Lissa aufzuscheuchen und sie von den Nachttischlampen abzulenken.

Ganz ruhig, befahl ich mir. Atmete tief durch, musste allerdings prompt würgen und husten, weil es in Linen Etc. entsetzlich nach Duftkerzen stank.

»Remy?«, fragte Lissa, die eine grüne Lampe in der Hand hielt. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte. Sie stöberte weiter. Anscheinend ging es wenigstens ihr etwas besser, denn die Lampe passte zum Papierkorb. Immerhin.

Mechanisch schob ich den Einkaufswagen zwischen Gästehandtüchern sowie Döschen, Kästchen, Schächtelchen aller Art hindurch – fast in die Duftkerzen hinein, wo der Gestank schier unerträglich wurde. Dabei sagte ich mir immer wieder, dass nicht alles auf diesem Planeten eine Besonders Bedeutsame Bedeutung hat, die über das, was es ist, hinausgeht. Himmel! Es war nur ein Besteck. Im Sonderangebot. Kein Verlobungsring! Mir das klar zu machen beruhigte meine Nerven etwas, auch wenn meine rationale Gehirnhälfte einfach nicht den Mund halten konnte und penetrant darauf hinwies, dass ich bei früheren »festen Freunden« (und ich hatte seit Beginn der Highschool ungefähr … sagen wir mal: fünfzehn so genannte feste Freunde gehabt) niemals den Impuls verspürt hatte, was Richtiges zu schenken. Ich meine etwas, das Bestand hat. Das höchste der Gefühle war eine Runde Cola bei Quik Zip auf meine Kosten. Für Geburtstage und an Weihnachten beschränkte ich mich auf die üblichen Standardgeschenke: T-Shirts und CDs, irgendwelchen Krempel, der in absehbarer Zeit kaputt oder nicht mehr in Mode sein würde. Ganz im Unterschied zu einem Besteck aus transparentem Kunststoff. Denn das würde wahrscheinlich noch die finale nukleare Katastrophe überstehen und anschließend die Kakerlaken freudig als einzige Mitüberlebende begrüßen. Außerdem: Wenn man mal genauer über die tiefere Bedeutung von Geschenken nachdachte, kam man unweigerlich drauf, dass Geschirr für Essen steht, Essen für Nahrung und Nahrung für Leben. Was wiederum hieß, dass ich, wenn ich Dexter auch nur eine einzige Gabel schenkte, im Prinzip für ihn sorgen wollte, und zwar bis in alle Ewigkeit, Amen. Würg!

Auf dem Weg zur Kasse kamen Lissa und ich noch einmal an dem Tisch mit den Sonderangeboten vorbei. Sie nahm einen Wecker im Retrolook in die Hand.

»Der sieht richtig cool aus«, meinte sie. »Und guck mal, die Teller und das Besteck. Vielleicht sollte ich so was kaufen. Falls wir mal bei uns im Zimmer essen wollen.«

»Vielleicht.« Ich zuckte die Achseln und beachtete den Tisch nicht weiter. Als wäre er ein Exfreund.

»Aber wenn ich das Besteck dann doch nie benutze?«, fuhr sie fort. Am Ton ihrer Stimme hörte ich, dass es wieder mal so weit war: Lissa kam in ihren berühmten Ichkann-mich-einfach-nicht-entscheiden-Zustand. Und das konnte dauern. »Es kostet zwar nur sieben Dollar. Und ist wirklich ganz hübsch. Aber wahrscheinlich habe ich sowieso keinen Platz dafür.«

»Wahrscheinlich nicht.« Ich schob den Einkaufswagen weiter.

Doch sie rührte sich nicht vom Fleck. In der einen Hand hielt sie immer noch den Wecker, mit der anderen befühlte sie die Plastikhülle, in die das Besteck verpackt war. »Es ist echt okay«, meinte sie. »Auf jeden Fall besser als immer nur mit den schäbigen Plastikgabeln zu essen, die man dazubekommt, wenn man sich Fastfood holt. Andererseits ist es wirklich ganz schön viel Besteck. Aber Delia und ich sind bloß zu zweit …«

Ich sagte nichts mehr. Und alles, was ich roch, waren die verdammten Kerzen.

»… Allerdings könnte es ja auch mal vorkommen, dass wir Leute zum Essen dahaben. Pizza oder was weiß ich.« Sie seufzte. »Nein, vergiss es, ich brauche das nicht. Typischer Spontankauf.«

Wieder schob ich den Einkaufswagen ein Stück vorwärts. Und sie ging ein paar Schritte weiter. Zwei, um genau zu sein.

»Andererseits«, sagte sie. Verstummte gleich wieder.

Seufzer. Dann: »Nein, vergiss es …«

»Herrjeh!« Ich drehte mich um, schnappte mir den Karton mit dem Besteck und stopfte ihn in den Einkaufswagen. »Ich kaufe das Teil, okay? Hauptsache, wir gehen endlich.«

Sie sah mich mit großen Augen an. »Willst du es denn haben? Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich …«

»Jawohl«, sagte ich laut. »Ich will es. Ich brauche es.

Auf geht’s.«

Als ich sie später absetzte, bat ich sie alles mitzunehmen. Ja, auch das Besteck. Aber natürlich geschah genau das, was in solchen Fällen immer geschieht: Sie nahm sämtliche Einkaufstüten mit – bis auf eine. Ich wiederum vergaß völlig, dass besagte Tüte in meinem Kofferraum lag, bis Dexter und ich einige Tage später ein paar Sachen rausholten, die er fürs gelbe Haus eingekauft hatte – Erdnussbutter, Brot, Orangensaft, Kartoffelchips, Tortillachips, Chips … Er schnappte sich seine Tüten und wollte den Kofferraumdeckel gerade wieder zuklappen, da hielt er inne und sah genauer hin.

»Was ist das denn?« Er hielt eine weiße Plastiktüte hoch, deren Schlaufen sorgfältig zusammengebunden waren, damit der Inhalt nicht rausfallen konnte. Man sah, dass Lissa in eine gute Schule gegangen war. Nämlich bei mir.

»Nichts.« Rasch wollte ich ihm die Tüte aus der Hand nehmen.

»Moment.« Er hielt sie so, dass ich sie nicht erreichen konnte. Dabei plumpste zwar die Erdnussbutter aus einer anderen Tüte und rollte quer über den Rasen davon. Doch er achtete gar nicht drauf. Seine Neugier war geweckt: »Was ist das?«

»Etwas, das ich für mich gekauft habe«, antwortete ich so beiläufig wie möglich und versuchte erneut mir das Teil zu greifen. Wieder hatte ich kein Glück. Er war zu groß, seine Arme zu lang. Ich kam einfach nicht dran.

»Ein Geheimnis?«

»Ja.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

Er schüttelte die Tüte leicht, horchte auf das Geräusch. »Es klingt aber nicht nach einem Geheimnis.«

»Und wie bitte klingt ein Geheimnis?«, fragte ich. So ein Blödmann. »Gib endlich her.«

»Wie Tampons.« Er schüttelte die Tüte noch einmal.

»Aber das hier klingt nicht nach Tampons.«

Ich funkelte ihn böse an. Endlich gab er mir die Tüte, aber so, als wollte er mittlerweile gar nicht mehr wissen, was drin war. Er stiefelte über den Rasen, um die Erdnussbutter aufzuheben, wischte das Glas am T-Shirt ab – klar, was sonst? – und stopfte es wieder zu seinen anderen Einkäufen.

»Wenn du es denn unbedingt wissen willst«, sagte ich, als wäre es die unwichtigste Sache auf der Welt. »In der Tüte ist ein Besteckset, das ich bei Linen Etc. gekauft habe.«

Nach kurzem Nachdenken fragte er: »Ein Besteckset?«

»Ja. Sonderangebot.«

Wir standen voreinander. Aus dem Inneren des gelben Hauses hörte man den Fernseher plärren. Jemand lachte und Monkey stand an der offenen Haustür hinterm Fliegengitter, beobachtete uns und wedelte im Überschalltempo mit dem Schwanz.

»Besteck«, wiederholte er langsam. »Messer, Gabeln, Löffel?«

Ich schnippte einen kleinen Schmutzklumpen von meinem Autodach – war das da etwa ein Kratzer? – und antwortete lässig: »Ich glaube, ja. Kleine Besteckgrundausstattung.«

»Brauchst du denn gerade Besteck?« Ich sagte weder Ja noch Nein.

»Weil«, fuhr er fort, während ich mich krampfhaft bemühte nicht im Boden zu versinken, »ich nämlich dringend Besteck brauche. Ultradringend.«

»Können wir ins Haus gehen?« Ich knallte den Kofferraumdeckel zu. »Hier draußen ist es zu heiß.«

Er sah erst die Tüte an und dann wieder mich. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus – das Lächeln, vor dem ich mich gefürchtet hatte. »Du hast das Besteck für mich gekauft«, sagte er. »Stimmt’s?«

»Nein«, knurrte ich und kratzte an meinem Nummernschild rum.

»Doch, hast du!«, johlte er und fing an zu lachen.

»Du hast mir Gabeln gekauft. Und Messer. Und Löffel. Weil …«

»Nein!«, rief ich dazwischen.

»… du mich liebst!« Er grinste so triumphierend, als hätte er gerade das kniffligste Rätsel aller Zeiten gelöst. Ich merkte, dass ich rot wurde. Blöde Lissa. Ich hätte sie umbringen können.

»Es war ein Sonderangebot«, sagte ich noch einmal.

Als wäre das eine Entschuldigung.

»Du liebst mich«, meinte er schlicht und nahm die Tüte mit dem Besteck zu seinen übrigen dazu.

»Hat nur sieben Dollar gekostet«, fügte ich hinzu, doch er marschierte bereits davon. So selbstsicher und eingebildet! »Mann, jetzt kapier endlich, das ist ein ganz billiges Ausverkaufsteil.«

Er drehte sich nicht um. »Du liebst mich.« Sang es fast. »Du. Liebst. Mich.«

Als ich dort vor dem gelben Haus stand, vor mir die Stufen zur Veranda, hatte ich zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, das Steuer aus der Hand gegeben zu haben. Wie konnte mir das nur passieren? Jahrelang austauschbare Geschenke. CDs, Sweatshirts. Und jetzt plötzlich ein Picknickbesteck – und schon hatte ich die Kontrolle verloren. Wie war das bloß möglich?

Dexter stieg die Stufen zur Veranda hoch. Monkey stürmte heraus, wuselte um ihn herum, schnüffelte an den Einkaufstüten. Die beiden gingen wieder ins Haus, die Tür fiel hinter ihnen zu. Ich stand immer noch wie angewurzelt da. Eine innere Stimme sagte mir, ich sollte mich besser sofort umdrehen, zu meinem Wagen gehen, so schnell wie möglich nach Hause fahren, sämtliche Türen und Fenster verriegeln und mich verkriechen, um meine Würde zu bewahren. Um nicht durchzudrehen. Manchmal hat man im Leben ja die Chance aufzuhören, bevor alles richtig angefangen hat. Häufig klappt das sogar noch, wenn man schon mittendrin steckt. Aber manchmal – und das ist das Ende – weiß man genau, dass eigentlich noch Zeit genug ist, um sich in Sicherheit zu bringen, und trotzdem kann man sich auch nicht einen Millimeter bewegen.

Die Tür öffnete sich wieder. Monkey tauchte auf, hechelte mich an. Über seinem Kopf erschien am linken Türrahmen eine Hand, die eine glänzende blaue Gabel hielt. Die Hand wackelte lockend mit der Gabel, als würde sie mir eine Geheimbotschaft in einem supergeheimen Geheimcode mitteilen. Wie lautete der Code? Was bedeutete das Signal? War das überhaupt noch wichtig?

Die Gabel winkte mir zu. Das ist meine letzte Chance, dachte ich.

Seufzte tief und stieg die Stufen hoch.

 

Es gab bestimmte, untrügliche Anzeichen, an denen man jedes Mal erkennen konnte, dass sich meine Mutter bei der Arbeit an einem Roman dem Endspurt näherte. Zunächst einmal merkte man es daran, dass sie nicht mehr nur von zwölf bis vier am Schreibtisch saß, also zu ihrer normalen Arbeitszeit, sondern praktisch den ganzen Tag. Und die halbe Nacht. Es passierte dann häufig, dass ich mitten in der Nacht vom Klappern der Schreibmaschine wach wurde; wenn ich dann aus dem Fenster blickte, konnte ich Licht sehen, das in lang gezogenen, rechteckigen Streifen aus ihrem Arbeitszimmerfenster auf das Rasenstück neben unserem Haus fiel. Außerdem fing sie an beim Schreiben vor sich hin zu murmeln. Nicht laut genug, als dass man es hätte verstehen können. Es hörte sich eher so an, als wären zwei Personen im Arbeitszimmer: die eine diktierte, die andere tippte wie rasend mit, klickediklick, klickediklack, eine Zeile nach der anderen. Und schließlich das ultimative Signal: die Beatles. Meine Mutter wusste irgendwann instinktiv, was sie noch schreiben wollte. Die Wörter strömten dann nur noch so aus ihr raus, ungehindert und leicht; sie konnte sie nur noch mit Mühe zurückhalten, gerade eben lang genug, um sie auf Papier zu bringen. In diesen Momenten legte sie die Beatles auf, und die Beatles sangen sie ihrem rauschenden Finale entgegen.

Es war Mitte Juli. Ich stand oben an der Treppe, rieb mir verschlafen die Augen und wollte gerade runtergehen, frühstücken, da hörte ich es. Jawohl. Paul McCartneys Stimme. Ein Lied von einem der frühen Alben.

Hinter mir öffnete sich die Tür zur Waranenkammer. Chris, bereits in seiner Arbeitsuniform, kam heraus; er trug einen Stapel leerer Gläschen Babybrei, den die Warane täglich bekamen. Chris schloss die Tür und legte den Kopf schief: »Klingt wie das Album, auf dem der Norwegen-Song ist.«

»Nein.« Ich ging langsam die Treppe hinunter. »Das ist die Platte mit dem Cover, wo sie am Fenster stehen und rausgucken.«

Er folgte mir die Treppe hinunter. Als wir in die Küche traten, bedeckte der Perlenvorhang den Durchgang zum Arbeitszimmer. Paul war mittlerweile von John Lennon abgelöst worden. Ich spähte durch den Vorhang. Auf dem Schreibtisch neben ihr: eine heruntergebrannte Duftkerze und ein Blätterstapel. Eindrucksvolle zweihundert Seiten. Mindestens. Wenn sie erst mal richtig in Gang gekommen war, hielt sie nichts und niemand mehr auf.

Ich drehte mich wieder um, ging zur Küchentheke, schob zwei leere Dosen Gesundheit garantiert beiseite – fest entschlossen nicht hinter Don herzuräumen – und machte mir eine Schüssel Müsli mit Bananenscheiben sowie eine große Tasse Kaffee. Dann setzte ich mich mit dem Rücken zu der nackten Dame an der Wand hin und nahm unseren Familienkalender vom Haken. Der Kalender stammte aus Dons Autohandlung und wurde gratis verteilt. Darauf prangte ein Bild des Besitzers höchstpersönlich: ein breit lächelnder Don vor einem auf Hochglanz polierten Geländewagen mit Allradantrieb und sämtlichen Schikanen.

Heute war der fünfzehnte Juli. In zwei Monaten, plus minus ein paar Tage, würde ich meine beiden Koffer und meinen Laptop packen, zum Flughafen fahren und sieben Stunden später in Kalifornien landen, um mein neues Leben zu beginnen. Zwischen jetzt und dann stand kaum etwas in dem Kalender. Selbst mein Abflugtag war nicht wirklich markiert, bis auf einen Lippenstifttupfer, den ich im Übrigen eigenhändig hingemalt hatte. Als wäre das Datum außer für mich selbst keine große Sache.

»Na, super!«, grummelte Chris, der vorm Kühlschrank stand. Ich warf einen Blick zu ihm rüber: Er hielt eine Brotpackung in der Hand, die bis auf die beiden Endstücke leer war. Wahrscheinlich gibt es einen offiziellen Ausdruck dafür, aber in meiner Familie hießen die Dinger Stummel. »Das hat er mal wieder fabelhaft hingekriegt.«

Weil Don so lange allein gelebt hatte, war ihm einfach nicht begreiflich zu machen, dass außer ihm noch andere Menschen im Haushalt lebten, die möglicherweise auch was essen oder trinken wollten. Und zwar vielleicht sogar das Gleiche wie er. Doch er hatte überhaupt kein Problem damit, den Orangensaft auszutrinken und die leere Packung in den Kühlschrank zurückzustellen; oder sich das letzte anständige Brot zu nehmen und die Stummel großzügig Chris zu überlassen. Obwohl Chris und ich ihn schon mehrmals – sehr höflich und freundlich – darum gebeten hatten, bitte zu notieren, wenn er irgendwas aufgebraucht hatte (am Kühlschrank hing ein Block mit dem Aufdruck EINKAUFSLISTE), vergaß er es regelmäßig. Oder es war ihm einfach egal.

Chris schloss mit Schwung die Kühlschranktür, so dass die Dosen Gesundheit garantiert, die sich in den Türfächern stapelten, ratterten. Eine fiel sogar runter, rollte über den Fußboden und blieb mit einem leichten Päng zwischen Wand und Kühlschrank liegen.

»Ich kann die Dinger nicht ab«, meinte er mürrisch und stopfte die Brotstummel in den Toaster. »Ich hatte gerade eine frische Packung Brot gekauft! Weswegen frisst er überhaupt mein Brot, wenn er sich hauptsächlich von dem Gesundheitszeug ernährt? Das ersetzt doch angeblich eine ganze Mahlzeit.«

»Stimmt, dachte ich auch immer«, meinte ich.

»Alles, worum ich bitte, ist ein bisschen Rücksichtnahme«, fuhr Chris fort. Nebenan wurde die Musik lauter; man hörte nur noch das typische Yeah Yeah Yeah.

»Nehmen und geben. Ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«

Achselzuckend betrachtete ich den Lippenstifttupfer.

Mein Problem war das nicht mehr.

»Remy?« Das Schreibmaschinenklappern hörte kurz auf, stattdessen drang die Stimme meiner Mutter aus dem Nebenraum. »Tust du mir einen Gefallen?«

»Klar«, rief ich zurück.

»Bringst du mir einen Kaffee?« Die Schreibmaschine klapperte weiter. »Mit Milch?«

Ich stand auf, füllte einen Becher mit Kaffee und kippte fettarme Milch dazu, bis der Becher randvoll war. Eine unserer wenigen Gemeinsamkeiten besteht darin, dass wir unseren Kaffee auf exakt dieselbe Weise trinken. Ich durchquerte die Küche, wobei ich sowohl meinen als auch ihren Kaffeebecher balancierte, und schob den Perlenvorhang beiseite.

Im Arbeitszimmer roch es nach Vanille. Ich musste mehrere, größtenteils noch halb volle Becher wegschieben, bevor ich den frischen Kaffee abstellen konnte. An den Rändern der gebrauchten Becher klebten schimmernde Lippenstiftspuren – perlmuttrosa, ihr Hauslippenstift. Auf dem Stuhl neben ihr lag zusammengerollt eine Katze, die mich halbherzig anfauchte, als ich sie runterschob, damit ich mich setzen konnte. Unmittelbar vor mir auf dem Tisch lag ein ordentlicher Stapel betippter Schreibmaschinenseiten. Ich hatte es gewusst: Sie war in ihrer Volldampfphase. Die Seitenzahl auf dem obersten Blatt lautete 207.

Aus Erfahrung wusste ich, dass ich sie besser nicht ansprach, bevor sie mit dem Satz – oder der Szene oder was sie eben gerade schrieb – fertig war. Deshalb machte ich es mir auf dem Stuhl bequem, nahm Seite 207 vom Stapel und überflog sie.

»Luc«, rief Melanie in den anderen Raum der Suite hinüber, doch die einzige Antwort war Schweigen. »Bitte!« Keine Antwort von dem Mann, der sie nur wenige Stunden zuvor unter einem Rosenblütenregen geküsst und im Beisein der gesamten Pariser Highsociety öffentlich geschworen hatte, dass er sie für immer lieben würde. Wie konnte ein Bett in der Hochzeitsnacht nur so verwaist und kalt sein? Melanie fröstelte in ihrem Spitzennegligé; und als ihr Blick auf ihren Brautstrauß – weiße Rosen und dunkelrote Lilien – fiel, den das Zimmermädchen auf den Nachttisch gestellt hatte, fühlte sie, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Der Strauß war noch so frisch, so neu. Melanie konnte sich gut daran erinnern, wie sie seinen Duft eingeatmet hatte, als sie ihr Gesicht in den vollen Blüten verbarg und begriff, wirklich begriff, dass sie nun Madame Luc Perethel war – ein überwältigender Moment, der ihr beinahe den Atem raubte. Diese Worte – Madame Luc Perethel – waren ihr einst magisch erschienen, wie ein Zauberspruch aus einem Märchen. Doch in diesem Moment verzehrte sie sich nicht nach ihrem frisch angetrauten Gemahl, sondern nach einem anderen Mann, in einer anderen Stadt als der, deren Lichtermeer sich vor dem geöffneten Fenster ausbreitete. Oh, Brock, dachte sie, wagte indes nicht, es laut auszusprechen. Denn sie fürchtete, dass die Worte fortgetragen werden könnten, dorthin, wo Melanie sie nicht mehr erreichen konnte. Dorthin, wo ihre wahre Liebe, die einzige große Liebe ihres Lebens war.



Uh, oh, ah, uh! Ich blickte auf. Meine Mutter hämmerte mit kraus gezogener Stirn in die Tasten, wobei sich ihre Lippen leicht bewegten. Was sie schrieb, war reine Fiktion. Definitiv, das wusste ich. Schließlich saß vor mir eine Frau, die schon Geschichten über Leben und Liebe der Reichen erfunden hatte, als wir noch Rabattmarken sammelten und unser Telefon wegen unbezahlter Rechnungen regelmäßig abgestellt wurde. Außerdem stand Luc, der frisch gebackene kaltherzige Ehemann, nicht auf Gesundheit garantiert. Hoffte ich zumindest.

»Vielen Dank.« Meine Mutter entdeckte den frischen Kaffee, dehnte ihre Finger, nahm den Becher, trank einen Schluck. Ihre Haare waren zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden; sie trug kein Make-up, einen Pyjama und die Leopardenpantoffeln, die ich ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und gähnte. »Ich habe die ganze Nacht geschrieben. Wie spät ist es?«

Durch die Perlenschnüre, die noch leicht hin und her schwangen, warf ich einen Blick auf die Küchenuhr.

»Viertel nach acht.«

Seufzend führte sie den Becher wieder an die Lippen. Ich riskierte einen Blick auf das Blatt in der Schreibmaschine und versuchte zu entziffern, was als Nächstes geschah. Doch alles, was ich erkennen konnte, waren ein paar Zeilen Dialog. Offenbar hatte Luc doch einiges zu sagen.

»Es läuft anscheinend gut.« Ich deutete mit dem Kopf auf den Papierstapel neben meinem Ellbogen.

Sie winkte vage ab, nach dem Motto: so la-la. »Ich bin genau in der Mitte und du weißt ja, da hängt es immer ein bisschen. Aber gestern Nacht, beim Einschlafen, hatte ich plötzlich diese Eingebung. Schwäne.«

Ich wartete. Aber mehr schien sie mir nicht erzählen zu wollen. Stattdessen zog sie eine Nagelfeile aus dem Becher mit Stiften vor ihr und begann routiniert den Nagel ihres linken kleinen Fingers zu feilen.

»Schwäne«, wiederholte ich schließlich.

Sie warf die Feile auf die Schreibtischplatte und dehnte die Arme über dem Kopf. »Grauenvolle Geschöpfe.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Wunderschön anzusehen, aber bösartig. Die Römer hielten Schwäne anstelle von Wachhunden.«

Ich nickte und trank meinen Kaffee. Die Katze schnarchte in der Ecke vor sich hin.

»Deshalb fing ich an über den Preis der Schönheit nachzudenken«, fuhr sie fort. »Oder – allgemeiner betrachtet – über den Preis von allem. Würde man Liebe gegen Schönheit eintauschen? Oder gegen Glück? Ein attraktiver Mensch mit einem bösartigen Charakter – wäre das ein lohnender Handel? Und wenn man sich darauf einließe? Wenn man sich entschlösse den schönen Schwan zu nehmen, in der Hoffnung, dass er sich nicht gegen einen wendet – was passiert, falls er es doch tut?«

Lauter rhetorische Fragen. Ich überlegte.

»Ich konnte nicht aufhören darüber nachzudenken.« Sie schüttelte den Kopf. »Und dann konnte ich nicht mehr einschlafen. Ich glaube, es liegt an diesem Wandteppich, den Don unbedingt in unserem Schlafzimmer aufhängen wollte. Ich kann mich nicht entspannen, wenn ich ständig Darstellungen von Schlachtfeldern und gekreuzigten Menschen vor Augen habe. Und dann noch mit so viel Liebe zum Detail gestickt.«

»Das Teil ist wirklich ein bisschen viel«, stimmte ich ihr zu. Jedes Mal, wenn ich in ihr Zimmer ging, um was zu holen oder so, fühlte ich mich fast wie hypnotisiert. Es war nicht leicht, sich dem Anblick Johannes des Täufers zu entziehen, der soeben enthauptet wurde.

»Deshalb kam ich runter. Ich dachte, ich würde nur ein bisschen rumspielen, aber jetzt ist es acht Uhr morgens und ich bin mir immer noch nicht sicher, wie die Antwort lautet. Wie kommt das bloß?«

Die Musik verklang. Es wurde sehr still im Raum. Ich hatte fast das Gefühl, dass sich mein Magengeschwür meldete, aber vielleicht war es auch nur der Kaffee. Wenn meine Mutter einen Roman schrieb, war sie noch exaltierter als sonst. Mindestens einmal während des Schreibprozesses stürzte sie, den Tränen nah, in die Küche und wurde total hysterisch, weil sie glaubte, sie könnte überhaupt nicht mehr schreiben, das neue Manuskript wäre völliger Mist, eine Katastrophe, das Ende ihrer Karriere. Chris und ich hörten uns diese Ausbrüche immer nur schweigend an, bis sie zu Ende gezetert und gejammert hatte. Nach einigen Minuten, Stunden oder – wenn es richtig schlimm wurde – Tagen kehrte sie dann jedes Mal in ihr Arbeitszimmer zurück, schloss den Vorhang und tippte eifrig weiter. Und wenn ein paar Monate später die frisch gedruckten, neu riechenden Bücher mit ihren glänzenden, unzerknitterten Umschlägen eintrafen, hatte sie die Krisen, die anscheinend Teil ihres kreativen Prozesses waren, längst wieder vergessen. Als ich sie mal darauf aufmerksam machte, meinte sie, Romane schreiben sei wie Kinder gebären: Falls man sich tatsächlich daran erinnern könnte, wie grässlich es war, würde man es nie wieder tun.

»Du schaffst das schon«, meinte ich. »Du hast es bisher immer geschafft.« Sie biss sich auf die Lippe, blickte auf das Blatt in der Schreibmaschine und dann aus dem Fenster. Die Sonne strömte herein; mir fiel auf, wie erschöpft sie wirkte, ja fast traurig, auf eine Weise, die ich bisher nicht an ihr wahrgenommen hatte. »Ich weiß«, sagte sie. Aber so, als würde sie mir nur zustimmen, um nicht weiter drüber sprechen zu müssen. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann wechselte sie Thema und Stimmung plötzlich komplett und fragte: »Wie geht es Dexter?«

»Ich denke, okay.«

»Ich kann ihn gut leiden.« Sie gähnte erneut und lächelte mich entschuldigend an. »Er ist nicht wie die anderen Jungen, mit denen du befreundet warst.«

»Ich hatte eine eiserne Regel: keine Musiker.« Sie seufzte. »Ich auch.«

Wir lachten. Dann fragte ich: »Und warum hast du gegen die Regel verstoßen?«

»Oh, aus dem gleichen Grund wie alle anderen auch«, antwortete sie. »Ich war verliebt.«

Chris rief: »Tschüs.« Die Haustür fiel ins Schloss – er ging zur Arbeit. Wir sahen ihm nach, während er die Auffahrt entlang zu seinem Auto lief, eine Dose Sprite – sein Kaffeeersatz – in der Hand.

»Ich glaube, er wird ihr bald einen Ring kaufen. Falls er es nicht schon getan hat«, meinte meine Mutter nachdenklich. »Ich weiß nicht warum, aber ich habe so eine Intuition.«

»Tja, wenn jemand so was weiß, dann du«, sagte ich. Sie trank ihren restlichen Kaffee, streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern sanft die Konturen meiner Wangen, meines Gesichtes nach. Eine theatralische Geste, wie die meisten ihrer Gesten; aber weil sie das gemacht hatte, seit ich zurückdenken konnte, fühlte es sich vertraut und damit tröstlich an. Ihre Hände waren wie immer angenehm kühl.

»Ach, Remy, mein Schatz. Du bist die Einzige, die versteht.«

Ich wusste, was sie meinte, und gleichzeitig auch wieder nicht. Ich war meiner Mutter zwar in vielem ähnlich, aber darauf war ich nicht gerade stolz. Und was die Liebe anging … vielleicht wäre ich anders geworden, wenn meine Eltern zusammengeblieben und gemeinsam alt geworden wären. Zwei ewige Hippies, die nach dem Abendessen beim Abwasch Protestlieder sangen. Wenn ich persönlich miterlebt hätte, was Liebe bedeutet, was sie bewirken kann, hätte ich vielleicht auch daran geglaubt. Aber ich hatte einen zu großen Teil meines Lebens damit verbracht zuzuschauen, wie Ehen geschlossen wurden und wieder auseinander gingen. Trotzdem verstand ich, was sie meinte. Und wünschte mir in letzter Zeit manchmal, ich verstünde es nicht. Ganz und gar nicht.

 

»Aber das Wasser läuft doch noch rein.«

»Genau deswegen.« Ich nahm ihm das flüssige Waschmittel aus der Hand und schraubte den Deckel ab.

»Ich tue das Waschmittel immer erst rein, wenn die Maschine voll gelaufen ist und das Waschprogramm startet«, sagte er.

»Deshalb werden deine Klamotten auch nie richtig sauber.« Ich goss etwas Waschmittel in die Maschine, während der Wasserpegel anstieg. »Waschen hat was mit Chemie zu tun, Dexter.«

»Es ist doch bloß Wäsche und kein naturwissenschaftliches Experiment.«

»Bloß?!«

»Die anderen sind noch viel schlimmer«, verteidigte er sich. »Die waschen nie«, fuhr Dexter fort. »Und dass sie die Wäsche vorher in Farbiges und Helles trennen – vergiss es.«

»Weißes, nicht Helles«, korrigierte ich ihn. »Farbige und helle Sachen kann man bei dreißig Grad zusammen waschen. Das nennt man Buntwäsche.«

»Bist du eigentlich immer so zwanghaft?«

»Willst du, dass wieder alles rosa wird?«

Das brachte ihn zum Schweigen. Denn der Auslöser für unsere kleine Wäschewaschlektion an diesem Abend war, dass er vor kurzem ein neues rotes Hemd mit in die Sechzig-Grad-Wäsche geschmissen hatte, wodurch sämtliche seiner Klamotten von einem Hauch Rosa überzogen wurden. Seit dem Besteck-Zwischenfall hatte ich zwar alles getan, um als das Gegenteil von häuslich zu erscheinen. Aber mit einem rosafarbenen Freund hielt ich es auf Dauer einfach nicht aus. Deshalb stand ich jetzt also in der Waschküche des gelben Hauses. Einem Ort, den ich unter normalen Umständen nie betreten hätte, weil es darin von dreckiger Unterwäsche, Socken und Unmengen vor sich hin müffelnder T-Shirts nur so wimmelte. Die schienen dort zu wohnen; manchmal drangen sie sogar bis in den Flur vor. Aber das war nicht weiter verwunderlich, denn niemand im gelben Haus kam je auf die Idee, Waschpulver zu kaufen. Vergangene Woche hatte John Miller seine Jeans mit Palmolive gewaschen.

Nachdem das Waschprogramm gestartet war, stieg ich vorsichtig über einen Berg gefährlich wirkender Socken, flüchtete mich auf den Flur und schloss die Tür. Anschließend folgte ich Dexter in die Küche. Luc saß am Tisch und aß eine Mandarine.

»Wäschst du Wäsche?«, fragte er Dexter.

»Ja.«

»Schon wieder?«

Dexter nickte. »Ich entfärbe meine Klamotten.« Lucas wirkte schwer beeindruckt. Aber auf seinem Hemdkragen prangte ja auch deutlich sichtbar ein Ketchupfleck. Er sagte: »Wow, das ist echt …«

Plötzlich war es dunkel. Stockfinster. Alle Lampen gingen aus, das Surren des Kühlschranks erstarb, das schabende Geräusch der Waschmaschine ebenfalls. Die Außenbeleuchtung des Nachbarhauses war die einzige Lichtquelle.

»He, was soll das?«, brüllte John Miller nebenan aus dem Wohnzimmer, wo er gerade, wie jeden Abend um diese Zeit, völlig versunken Glücksrad guckte. »Ich hatte es gerade fast rausgekriegt, Mann.«

»Halt die Klappe.« Lucas stand auf, ging zum Lichtschalter und betätigte ihn ein paarmal. An, aus, an, aus, klick klack klick. »Bestimmt ist die Sicherung rausgeflogen.«

»Im ganzen Haus ist es dunkel«, meinte Dexter.

»Und?«

»Falls es bloß die Sicherung wäre, wäre nicht alles auf einmal aus, sondern einiges noch an.« Dexter nahm ein Feuerzeug vom Küchentisch. »Vermutlich ein totaler Stromausfall, wahrscheinlich im ganzen Viertel.«

»Oh.« Lucas setzte sich wieder. Aus dem Wohnzimmer ertönte lautes Getöse: John Miller versuchte in der Dunkelheit einen Weg durch den Raum zu finden.

Es war nicht mein Problem. Bestimmt nicht. Trotzdem konnte ich mir nicht verkneifen darauf hinzuweisen: »Aber die Lichter im Nachbarhaus sind an.«

Dexter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und warf einen Blick durchs Fenster. »Stimmt«, sagte er. »Sehr interessant.«

Lucas schälte noch eine Mandarine. John Miller erschien im Türrahmen. Seine blasse Haut hob sich leuchtend gegen die Dunkelheit ab. »Das Licht ist aus«, verkündete er, als wären wir blind und er müsste uns extra drauf hinweisen.

»Vielen Dank, Einstein«, brummte Lucas.

Dexter kam jetzt zu dem Schluss: »Ein Kabelproblem.

Bestimmt sind die Leitungen uralt.«

John Miller durchquerte die Küche. Ließ sich aufs Sofa plumpsen. Ein, zwei Minuten lang sagte niemand etwas. Mir dämmerte allmählich, dass der Stromausfall für die drei anscheinend kein großes Problem war. Kein Licht? Das störte keinen großen Geist.

»Habt ihr eventuell eure Rechnung nicht bezahlt?«, fragte ich Dexter schließlich.

»Rechnung?«

»Eure Stromrechnung.«

Pause. Dann: »Mist! Die verfluchte Stromrechnung.« Das kam von Lucas.

»Wir haben sie aber bezahlt«, meinte John Miller.

»Sie lag da drüben. Gestern habe ich sie noch gesehen.«

Dexter warf ihm einen Blick zu. »Hast du sie gesehen oder haben wir sie bezahlt?«

»Beides?«, antwortete John Miller. Lucas stöhnte angenervt.

Ich stand auf. Irgendwer musste irgendwas tun, so viel war klar. »Wo lag sie?«, fragte ich John Miller. »Wo genau, meine ich?«

»Da drüben.« Er hob die Hand, um irgendwohin zu zeigen, aber in der Dunkelheit konnte ich die Richtung nicht erkennen. »In der Schublade, wo wir alle wichtigen Sachen aufbewahren.«

Dexter zündete mit dem Feuerzeug eine Kerze an, trug sie zur Küchenkommode, öffnete die Schublade und wühlte in dem Krempel rum, den die vier Jungs für »wichtig« hielten. Dazu gehörten unter anderem: einige Plastiktütchen Sojasauce, eine Hula-Hoop-Figur fürs Armaturenbrett und Streichholzschachteln aus praktisch jedem Kiosk und jeder Kneipe der Stadt.

Ach ja, und tatsächlich auch ein paar Zettel und Briefumschläge. Dexter hielt einen Brief hoch und fragte: »Der hier?«

Ich nahm ihm das Blatt aus der Hand und kniff die Augen zusammen, um im Kerzenlicht lesen zu können.

»Nein«, antwortete ich gedehnt. »Das ist eine Mahnung, in der steht, wenn ihr eure Elektrizitätsrechnung nicht bis – lass mal sehen – gestern bezahlt habt, wird der Strom abgestellt.«

»Wow«, meinte John Miller. »Wie konnten wir das nur übersehen?«

Ich drehte das Blatt um. Auf der anderen Seite klebten ein paar Pizza-Coupons, von denen einer halb abgerissen und die übrigen mit einem leichten Fettfilm überzogen waren. »Keine Ahnung«, sagte ich.

»Gestern«, meinte Lucas nachdenklich. »Sie haben uns also einen halben Tag geschenkt. Echt großzügig.«

Ich sah ihn nur stumm an.

»Okay«, meinte Dexter fröhlich. »Wer von uns war dran damit, die Stromrechnung zu bezahlen?«

Schweigen. Dann meinte John Miller probeweise:

»Ted?«

»Ted«, sagte Lucas.

Und Dexter: »Ted.« Griff sich das Telefon, wählte energisch und wartete, wobei er mit den Fingern auf den Tisch trommelte. »Hi, Ted, hallo, hier ist Dexter. Rate mal, was ich gerade mache.« Er hörte einen Moment lang zu. »Nein. Es ist stockfinster. Ich sitze im Dunkeln. Wolltest du nicht die Stromrechnung bezahlen?«

Ich konnte hören, wie Ted antwortete. Er sprach ziemlich schnell.

»Ich war kurz davor, das Wort rauszukriegen«, brüllte John Miller. »Ich brauchte nur noch ein L oder ein V!«

»Und wen interessiert das?«, sagte Lucas zu ihm.

Während er Ted zuhörte, der anscheinend noch kein einziges Mal Luft geholt hatte, gab Dexter gelegentliche Mmh-Laute von sich; schließlich meinte er: »Alles klar, bye.« Und legte auf.

»Und?«, fragte Lucas.

»Ted hat alles im Griff«, verkündete Dexter.

»Und das heißt?«, fragte ich.

»Das heißt, er ist stinksauer, weil offenbar doch ich dran war.« Er grinste. »Wer hat Lust auf eine Gespenstergeschichte?«

»Echt, Dexter«, sagte ich. Mein Magengeschwür meldete sich leise. Diese Form von Unverantwortlichkeit machte mich buchstäblich krank. Lucas und John Miller hingegen schienen dran gewöhnt zu sein. Keiner von beiden war sonderlich nervös oder erstaunt.

»Es ist alles okay«, meinte Dexter. »Ted hat das Geld, er wird bei der Elektrizitätsgesellschaft anrufen und sehen, was er tun kann, damit wir noch heute Abend oder spätestens morgen früh wieder Strom haben.«

»Das ist nett von Ted«, sagte Lucas. »Und du?«

»Und ich?« Dexter sah ihn verdutzt an. »Was ist mit mir?«

»Er meint, du könntest irgendwas Nettes für die Hausgemeinschaft tun. Als Entschädigung, weil du das mit der Rechnung vermasselt hast«, sagte ich.

»Genau«, pflichtete Lucas mir bei. »Hör auf Remy, Dexter.«

Er sah mich an: »Du bist echt eine große Hilfe, Schatz.«

»Wir hocken im Dunkeln!«, sagte John Miller. »Und du bist schuld.«

»Ist ja gut, okay?«, antwortete Dexter. »Ich tue was für die Hausgemeinschaft. Ich …«

»Du putzt das Bad?«, schlug Lucas vor.

»Nein«, sagte Dexter entschieden.

»Wäschst meine Wäsche auch?«

»Nein.«

Schließlich meinte John Miller: »Gibst du wenigstens eine Runde Bier aus?«

»Ja«, erwiderte Dexter. »Ich gebe eine Runde Bier aus. Hier.« Er kramte einen zerknüllten Dollarschein aus der Tasche und hielt ihn in die Höhe, damit wir ihn alle sehen konnten. »Zwanzig Mäuse von meinem schwer verdienten Geld. Für euch.«

Schnell schnappte Lucas sich das Geld, als fürchte er, Dexter könne es sich wieder anders überlegen. »Super. Auf geht’s.«

»Ich fahre.« John Miller sprang auf. Im Hinausgehen diskutierten er und Lucas lautstark darüber, wo der Autoschlüssel sein könnte. Dann fiel die Fliegengittertür am Eingang hinter ihnen zu. Wir waren allein.

Dexter kramte noch einmal in der Küchenkommode rum, fand eine zweite Kerze, zündete sie an und stellte sie auf den Tisch. Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Sehr romantisch«, sagte ich.

»Nicht wahr?«, antwortete er. »Das war übrigens alles geplant. Nur, damit ich dich in einem dunklen Haus für mich allein habe. Bei Kerzenlicht.«

»Sehr stilvoll«, sagte ich ironisch. Er grinste. »Ich gebe mein Bestes.«

Einen Augenblick lang saßen wir schweigend da. Ich merkte, dass er mich beobachtete. Schließlich schob ich meinen Stuhl zurück, ging um den Tisch herum, setzte mich auf seinen Schoß. Er strich mein Haar von meinen Schultern zurück. »Wenn du mein Mitbewohner wärst und so eine Scheiße bauen würdest«, sagte ich, »würde ich dich umbringen.«

»Du würdest lernen es toll zu finden.«

»Das bezweifle ich.«

»Ich denke nämlich, du magst insgeheim genau das an mir, wovon du immer behauptest, dass du es ätzend findest.«

Ich sah ihn an. »Das glaube ich eher nicht.«

»Was ist es dann?«

»Was meinst du?«

»Was magst du an mir?«

»Dexter!«

»Nein, jetzt mal ehrlich.« Er zog mich an sich, so dass unsere Köpfe sich beinahe berührten; seine Hände lagen um meine Taille. Die Kerzen vor uns auf dem Tisch flackerten, warfen unregelmäßige Schatten auf die gegenüberliegende Wand. »Erklär’s mir.«

»Nein«, antwortete ich. Und fügte hinzu: »Es ist zu absurd.«

»Ist es bestimmt nicht. Okay, erst erzähle ich dir, was ich an dir mag.«

Ich stöhnte.

Was er ignorierte. »Also, du bist wunderschön«, legte er los. »Ich gestehe, das fiel mir an dem Tag, an dem wir uns in Dons Laden kennen lernten, als Erstes auf. Aber was mich wirklich umhaut, ist dein Selbstbewusstsein. Viele Mädchen sind so unsicher. Fragen sich ständig, ob sie zu dick sind oder ob man sie wirklich mag. Aber du – Mann, du bist echt anders drauf. Du hast so getan, als wär’s dir scheißegal, ob ich mit dir rede oder nicht.«

»Ich hab so getan?«

Er grinste. »Siehst du, das ist genau das, was ich meine.«

»Du magst also, dass ich eine Zicke bin? Ein Biest?«

»Nein, absolut nicht, darum geht es nicht.« Er verlagerte mein Gewicht auf seinem Bein. »Was ich mochte, war die Herausforderung. Ich wollte den Panzer durchdringen, dich wirklich kennen lernen. Die meisten Menschen sind leicht zu durchschauen. Aber jemand wie du, Remy, hat viele Schichten. Was man von außen erkennen kann, ist völlig anders als das, was erst auf den zweiten Blick sichtbar wird. Du kommst vielleicht tough rüber, aber tief in deinem Innern bist du weich und zärtlich.«

»Wie bitte?« Ich war regelrecht beleidigt. »Ich bin nicht weich.«

»Du hast Besteck für mich gekauft.«

»Es war ein Sonderangebot!«, brüllte ich. »Himmel!

Lass endlich gut sein.«

»Du bist nett zu meinem Hund.« Ich seufzte.

»Du bist nicht nur freiwillig hergekommen«, fuhr er fort, »und hast mir beigebracht, wie man Farbiges und Helles auseinander sortiert …«

»Farbiges und Weißes.«

»… sondern du hast geholfen das Rätsel um den Stromausfall zu lösen und die Wogen zu glätten. Sieh’s einfach ein, Remy. Du bist lieb.«

»Bitte nicht!«, grummelte ich.

»Was ist daran schlecht?«, fragte er.

»Nichts«, antwortete ich. »Es stimmt bloß einfach nicht.« Es stimmte wirklich nicht. Man hatte mir in meinem Leben schon viel an den Kopf geworfen, aber »lieb« war bisher nicht dabei gewesen. Irgendwie machte mich das nervös; als hätte er ein ultrageheimes Geheimnis entdeckt, von dem nicht mal ich selbst wusste, dass es sich in mir verbarg.

»Okay, jetzt bist du dran«, meinte er.

»Womit?«

»Jetzt erklärst du mir, was du an mir magst.«

»Wer sagt das?«

»Remy«, antwortete er streng. »Zwing mich nicht dazu, noch mal zu sagen, du seist lieb.«

»Ist ja gut.« Ich richtete mich auf, beugte mich vor und zögerte meine Antwort heraus, indem ich eine der Kerzen an den Tischrand schob. Was war bloß aus mir geworden: Herzensgeständnisse bei Kerzenschein … Aber ich wusste, dass er nicht lockerlassen würde. Deswegen sagte ich schließlich: »Du bringst mich zum Lachen.«

Er nickte. »Und?«

»Du siehst ganz gut aus.«

»Ganz gut? Ich habe gesagt, du bist schön.«

»Willst du denn schön sein?«, fragte ich ihn.

»Willst du etwa sagen, ich bin es nicht?« Kopfschüttelnd sah ich zur Decke.

»Das war ein Witz. Komm schon, entspann dich. Ich halte dir doch keine Pistole an den Kopf und zwinge dich die Unabhängigkeitserklärung aufzusagen.«

»Schön wär’s«, sagte ich. Er lachte so laut, dass beide Kerzen ausgingen. Wieder hockten wir im Dunkeln.

»Okay«, meinte er schließlich. Ich drehte mich wieder zu ihm um und legte die Arme um seinen Hals. »Du musst es nicht aussprechen. Ich weiß auch so, warum du mich magst.«

»Ach?«

»Ja.«

Er schlang seine Arme um meine Taille und zog mich noch dichter zu sich ran.

»Dann verrat’s mir«, sagte ich.

»Es ist wie bei Tieren«, meinte er schlicht. »Vollkommen instinktiv. Reine Chemie.«

»Mh, da könntest du Recht haben«, antwortete ich.

»Aber letztlich ist es völlig egal, aus welchem Grund du mich magst.«

»Wirklich?«

»Ja.« Seine Hände wühlten in meinen Haaren. Ich kuschelte mich an ihn; sein Gesicht konnte ich nicht klar erkennen, doch seine Stimme drang deutlich an mein Ohr. Ganz nah. »Hauptsache, du magst mich. Egal wieso.«


Kapitel Elf

Ist ja ekelhaft«, sagte Chloe, als eine weitere Seifenblase aufstieg und in ihrem Gesicht zerplatzte.

»Nicht!«, mahnte ich. »Er kann dich hören.« Stöhnend wischte sie sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Es war wirklich mehr als heiß: Der schwarze Teerbelag verwandelte die Auffahrt in eine echte Sauna. Nur Monkey, der zwischen uns beiden bis zur Brust in einem mit kaltem Wasser gefüllten Kinderplantschbecken saß, schien sich pudelwohl zu fühlen.

»Kümmerst du dich um seine Vorderpfoten?« Ich drückte noch etwas Shampoo aus der Flasche in meine Hand. »Die sind superdreckig.«

»Alles an ihm ist dreckig«, grummelte sie. Monkey stand auf und schüttelte sich, so dass wir von einem Schwall schmutzigen Wassers und Seifenschaum bespritzt wurden. »Hast du seine Krallen gesehen? Die sind länger als Talingas Nägel!«

Unvermittelt reckte Monkey sich und begann zu bellen: Er hatte eine Katze entdeckt, die durch die Hecke von Chloes Garten stromerte. »Runter mit dir, Kleiner«, sagte Chloe. »Hey! Sitz, Monkey!«

Monkey verpasste uns eine zweite Spritz-und-Schüttel-Dusche. Ich drückte mit der Hand auf seinen Po, damit er sich wieder hinsetzte. Platsch! Sein Schwanz hing seitlich aus der Wanne. »Guter Hund«, sagte ich, obwohl er schon wieder versuchte aufzustehen.

»Falls meine Mutter jetzt auftaucht, bin ich obdachlos.« Chloe spritzte Monkey mit dem Gartenschlauch ab. »Sie bekäme auf der Stelle einen Herzinfarkt, wenn sie dieses räudige Monster in unmittelbarer Nähe zu ihrem preisgekrönten Umbra-Royal sehen würde.«

»Umbra-was, bitte?«

»Rasensorte.«

»Ach so.«

Zuerst hatte Chloe kategorisch Nein gesagt, als sie mich inklusive Hund und Hundeshampoo vor ihrer Haustür entdeckte. Aber nach einigen Minuten, in denen ich sie nach allen Regeln der Kunst bezirzte und sie zum Essen einlud, plus allem, worauf sie an diesem Abend noch Bock haben würde, gab sie nach. Und schien Monkey ganz allmählich sogar ins Herz zu schließen. Schon als ich das Plantschbecken – das ich für schlappe neun Dollar im Supermarkt quasi geschenkt bekommen hatte – aus meinem Kofferraum holte, tätschelte sie ihm über den Kopf, wenn auch vorsichtig.

Ich wollte den Hund eigentlich bei mir zu Hause waschen; aber Chris hatte unseren Gartenschlauch mit Beschlag belegt, um ein kompliziertes Abkühlungssystem für die Warane zu installieren. Und viele Alternativen blieben mir nicht.

»Ich fasse es immer noch nicht, wie tief du gesunken bist«, sagte Chloe gerade, während ich Monkey ein letztes Mal gründlich mit dem Schlauch abspülte. Anschließend ließ ich ihn aus dem Plantschbecken hüpfen, damit er das Wasser abschütteln konnte. Und das tat er, mit vollem Körpereinsatz. »Was du da machst, tun bloß feste Freundinnen.«

»Nein.« Ich lotste Monkey vom Rasen weg, bevor Chloe einen Nervenzusammenbruch bekam. »Das war ein Akt der Menschlichkeit. Es ging ihm echt mies.«

Was stimmte. Außerdem verbrachte ich mittlerweile ziemlich viel Zeit mit Monkey und er roch eben etwas zu streng für meine empfindliche Nase. Wenn man also nicht mehr brauchte als eine Flasche Hundeshampoo für fünf Dollar und einen Nagelknipser – was war schon groß dabei? Es hatte überhaupt nichts mit feste Freundin zu tun – nur mit Monkey.

»Ich dachte, du würdest dich grundsätzlich nicht binden«, sagte sie. Ich zog den Nagelknipser aus der Tasche und brachte den Hund zum Sitzen.

»Tue ich auch gar nicht«, antwortete ich. »Ich habe dir schon gesagt, es ist bloß eine Sommeraffäre.«

»Ich rede nicht von Dexter.« Sie deutete mit dem Kinn auf Monkey, der gerade versuchte mir das Gesicht zu lecken. Er stank nach Zitrusfrüchtearoma; es war leider die einzige Shampoosorte gewesen, die es noch gab. Dafür sah er fünf Jahre jünger aus, weil wir die Zotteln über seinen Augen abgeschnitten hatten, getreu Lolas Motto: Ein guter Haarschnitt verändert alles. Und Lola wusste, was sie sagte. »Was du gerade machst, bedeutet noch mehr Bindung. Und Verantwortung. Was die Dinge enorm verkomplizieren wird.«

»Chloe, er ist ein Hund, kein vernachlässigtes fünfjähriges Kind.«

»Trotzdem.« Sie hockte sich neben mich und sah zu. Ich war mit der einen Pfote fertig und wechselte gerade zur anderen über. »Außerdem – was ist aus unserem wilden Single-Sommer geworden? Nachdem du Jonathan abserviert hattest, war ich davon ausgegangen, dass wir bis August unseren Spaß haben und uns von einem netten Date zum anderen hangeln würden. In den Tag hineinleben anstatt Probleme zu wälzen.«

»Ich habe keine Probleme.«

»Noch nicht«, meinte sie düster.

»Jetzt nicht und in Zukunft auch nicht.« Ich stand auf. »Das war’s. Fertig, Hund.«

Wir traten etwas zurück und betrachteten unser Werk. »Eine Wahnsinnsverbesserung«, sagte sie.

»Findest du wirklich?«

Sie zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall besser als vorher. Aber das ist auch kein Kunststück.« Dennoch beugte sie sich zu ihm runter und tätschelte seinen Kopf. Ich legte einige Handtücher auf den Rücksitz meines Wagens. Ich mochte Monkey, aber das hieß nicht, dass ich bereit war, für die nächsten paar Wochen Hundehaare von meinen Polstern zu zupfen.

»Komm, Monkey«, rief ich. Er sprang auf, trottete die Auffahrt entlang, hüpfte in den Wagen. Steckte sofort den Kopf durchs Fenster und die Nase schnüffelnd in die Luft. »Danke für deine Hilfe, Chloe.« Ich setzte mich hinters Steuer; der Sitz klebte glühend heiß an meinen Beinen.

Sie beobachtete mich, die Hände in die Hüften gestemmt. »Es ist noch nicht zu spät«, meinte sie. »Wenn du es jetzt durchziehst und mit ihm Schluss machst, hast du noch einen ganzen Monat vor dir, in dem du das Single-Dasein genießen kannst, bevor du aufs College gehst.«

Ich steckte meinen Autoschlüssel in den Anlasser.

»Ich werde drüber nachdenken.«

»Gegen halb sechs also?«

»Ja, ich hole dich ab«, antwortete ich.

Sie nickte und schirmte ihre Augen mit einer Hand ab, während ich die Auffahrt hinuntersetzte. Natürlich dachte sie, dass ich mal eben mit Dexter Schluss machen würde. Und tschüs, das war’s. So hatten wir es immer gehandhabt. Wenn es um Beziehungen ging, waren Chloe und ich wie Zwillinge. Doch ich hatte, plötzlich und unerwartet, die Taktik geändert und steuerte in eine für sie ungewohnte, undurchschaubare Richtung. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Seit ich Dexter kennen gelernt hatte, war für mich auch vieles ungewohnt und undurchschaubar.

 

Die Collage über dem Küchensofa im gelben Haus … das Ganze begann ganz harmlos, mit ein paar Schnappschüssen. Auf den ersten Blick dachte ich, es wären Fotos von Freunden und so. Aber als ich genauer hinschaute, merkte ich, dass es Bilder der Flash-CameraKunden waren; ähnlich wie die Fotos, die Dexter mir vor einigen Wochen geschickt hatte.

Dexter und Lucas waren bei Flash Camera ursprünglich dafür angeheuert worden, vor der Filmentwicklungsmaschine zu hocken, durch ein kleines Loch zu starren, Negative zu sichten, zu markieren und – sofern möglich – optimal auszutarieren, was Farbskala und Belichtung betraf. Man benötigte für den Job keinen Doktortitel, aber ganz blöd durfte man auch nicht sein. Außerdem brauchte man ein gutes Auge; vor allem aber musste man sich über mehrere Stunden hinweg konzentrieren können. Was bedeutete, dass Dexter für diese reizvolle Aufgabe leider nicht infrage kam. Nachdem er das gesamte Filmmaterial eines Traumurlaubs auf Hawaii und zwanzig Wegwerfkameras mit Hochzeitsbildern ruiniert hatte, legte ihm die Managerin von Flash Camera diskret nahe sich lieber an die Verkaufstheke zu stellen und Kunden zu bedienen. Das könne er doch sowieso viel besser, weil er ein so reizender Mensch sei. Und weil sie ihn so reizend fand, bezahlte sie ihm auch weiterhin so viel, wie er vorher bekommen hatte, obwohl die Leute im Kundenservice eigentlich weniger verdienten. Weswegen Lucas jetzt bei jeder sich bietenden Gelegenheit rummoserte.

Vorzugsweise an Zahltagen; dann zog er jedes Mal einen Flunsch, steckte seinen Scheck ein und sagte: »Ich habe viel mehr Verantwortung. Du musst nur alphabetisch sortieren können und eins und eins zusammenzählen.«

Und Dexter antwortete jedes Mal: »Schon klar. Aber ich kann eben sehr, sehr gut alphabetisch sortieren.« Dabei rückte er adrett sein Namensschild gerade – wie der absolute Musterangestellte.

Doch nicht mal das Alphabet war seine große Stärke. Dauernd verlegte er Fotos; hauptsächlich deshalb, weil er sich bei der Arbeit zu leicht ablenken ließ, die Rs unter B einräumte oder die Fototaschen unter dem Vornamen des Kunden einordnete, weil er kaum aufs Etikett geschaut hatte. Wäre er mein Angestellter gewesen, hätte ich ihn höchstens Bleistifte spitzen lassen. Und auch das nur unter strenger Aufsicht.

Außer ihrem Lohn konnten Dexter und Lucas nichts Nützliches zum Haushalt beitragen. Ted, der im Mayor’s Market arbeitete, brachte oft Essbares mit nach Hause – zwar nicht mehr das Frischeste oder in leicht beschädigten Packungen, aber immerhin. Und John Miller staubte bei Jump Java oft Kaffee ab (war selber praktisch permanent kaffeehigh). Deswegen begannen Dexter und Lucas irgendwann Abzüge der Fotos mitzubringen, die ihnen aus irgendeinem Grund gefielen.

Aber sie waren Jungs und deshalb fing das Ganze natürlich mit Bildern an, die leicht unter der Gürtellinie waren. Allerdings nicht pornografisch, so weit ging es nun auch wieder nicht. Auf dem ersten Foto, das ich an der Wand sah, posierte eine Frau in BH und Slip vor einem Kamin. Sie war nicht besonders hübsch. Außerdem wurde der Gesamteindruck dadurch, dass im Hintergrund deutlich erkennbar ein großer Sack Katzenstreu der Marke SAUBERKÄTZCHEN stand, nicht eben verbessert. Zumindest war die exotische Playboy-Atmosphäre, die Fotograf und Modell wohl kreieren wollten, durch dieses Stylingdetail ziemlich im Eimer.

Im Laufe der Woche kamen immer mehr Fotos dazu, so dass eine Art Collage entstand: Urlaubsfotos, eine Großfamilie in Washington vor dem Obelisken – alle lächelten bis auf eine Tochter, die vor sich hin schmollte; ihr hochgereckter Mittelfinger war unübersehbar. Ein paar weitere Nackedeis, unter anderem ein sehr fetter Mann in schwarzem Tanga, der sich auf einer Leopardenfelldecke räkelte. Keiner dieser Menschen ahnte, dass seine intimsten, persönlichsten Erinnerungen in einem kleinen gelben Haus am Merchant Drive an die Wand geklatscht und als Kunstobjekte für wildfremde Leute ausgestellt wurden.

An dem Tag, als ich Monkey gebadet hatte, brachten Chloe und ich ihn gegen sechs zurück. Dexter war bereits zu Hause, saß im Wohnzimmer vor der Glotze und aß Mandarinen. Anscheinend gab es die bei Mayor’s Market gerade im Sonderangebot und Ted bekam außerdem noch Angestellten-Rabatt. Unmengen davon flogen im gelben Haus überall in der Gegend rum. Wie Dons Gesundheit-garantiert-Dosen bei uns zu Hause.

Ich stieß die Fliegengittertür auf und hielt den Hund am Halsband zurück: »Monkey? Achtung!«

Dann ließ ich los. Mit heftig wedelndem Schwanz schlidderte er über den Fußboden und sprang aufs Sofa, wobei er einen Stapel Zeitschriften auf den Boden beförderte. »Lass dich ansehen, Mann«, sagte Dexter und kraulte Monkey hinter den Ohren. »Er riecht anders«, fuhr Dexter fort. »Als hättet ihr ihn in Fanta gewaschen.«

»Das kommt vom Shampoo.« Chloe ließ sich auf den Plastikgartenstuhl neben dem Beistelltisch fallen.

»Irgendwann hört es auf zu stinken. Schätzungsweise in einer Woche.«

Dexter warf mir einen panischen Blick zu. Ich schüttelte nur den Kopf. Monkey hüpfte wieder vom Sofa und lief in die Küche. Wir konnten hören, wie er enorme Mengen Wasser schlabberte.

Dexter zog mich auf seinen Schoß und meinte lakonisch: »So eine kosmetische Rundumbehandlung macht anscheinend durstig.«

Die Fliegengittertür öffnete sich. John Miller kam herein, warf im Vorbeigehen den Minibusschlüssel auf den Lautsprecher, trat in die Mitte des Zimmers, hob beide Hände, um alle eventuellen Gespräche abzuwürgen, und verkündete: »Ich habe Neuigkeiten.«

Wir sahen ihn an. Erneut öffnete sich die Haustür, dieses Mal für Ted, der noch seinen grünen Mayor’s-Market-Kittel sowie zwei Mandarinenkisten trug.

»Bitte«, sagte Dexter, »keine Mandarinen mehr!« Ted ignorierte die Bemerkung. »Ich habe Neuigkeiten«, rief er. »Große Neuigkeiten. Wo ist Lucas?«

»Noch bei der Arbeit«, antwortete Dexter.

»Ich habe auch Neuigkeiten«, sagte John Miller zu Ted. »Und ich war als Erster da, deshalb …«

»Ich habe wirklich wichtige Neuigkeiten.« Ted winkte ungeduldig ab. »Okay, also …«

»Moment mal!« John Miller schüttelte ungläubig und entrüstet den Kopf. Entrüstung war ihm angeboren; er hatte ständig das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden. »Warum läuft das jedes Mal so? Woher willst du wissen, dass meine Neuigkeit nicht mindestens so wichtig ist?«

Pause. Ted und Dexter wechselten einen zweifelnden Blick, den John Miller bemerkte. Prompt schüttelte er noch einmal den Kopf und seufzte abgrundtief.

Schließlich hob Dexter beschwichtigend die Hände:

»Hier ist schon seit Ewigkeiten nichts Aufregendes mehr passiert. Und plötzlich, auf einen Schlag, gibt’s gleich zwei Neuigkeiten. Vielleicht sollten wir uns erst einmal darauf besinnen.«

»Vielleicht singen wir auch ein paar Weihnachtslieder, damit es noch besinnlicher wird?«, fragte Chloe dazwischen.

Dexter fuhr unbeirrbar fort: »Der Punkt ist doch, dass es sich um einen bemerkenswerten Zufall handelt.«

»Der Punkt ist«, redete Ted laut dazwischen, »dass ich die A&R-Frau von Rubber Records kennen gelernt habe. Sie kommt heute Abend ins Bendo, um uns spielen zu hören.«

Schweigen. Nur Monkeys frisch geschnittene Krallen klackten leise, als er hereinkam.

»Hier riecht es irgendwie nach Orangen.« Ted sog prüfend die Luft ein.

John Miller funkelte ihn an und meinte düster: »Das war nicht fair.«

»A&R?«, fragte Chloe. »Was bedeutet das?«

»Artists and Repertoire.« Ted zog seinen Kittel aus, knüllte ihn zusammen und stopfte ihn in seinen Rucksack. »Das heißt, sie arbeitet als Talentscout für diese Plattenfirma, Rubber Records. Und wenn wir ihr gefallen, nimmt sie uns eventuell unter Vertrag.«

»Ich hatte auch Neuigkeiten«, grummelte John Miller. Doch es war vorbei. Er wusste, dass er sich geschlagen geben musste. »Große Neuigkeiten.«

Dexter beugte sich vor und sah Ted eindringlich an.

»Kommt sie bloß vorbei, um mal unverbindlich zuzuhören und mit uns zu plaudern? Oder hat sie so viel Einfluss bei dem Label, dass ihr Auftauchen tatsächlich einen Deal bedeuten könnte?«

Ted zog etwas aus seiner Tasche. »Hier, ihre Karte. Sie hat heute Abend ein Meeting, aber als ich ihr sagte, dass wir mit unserem zweiten Set nicht vor halb elf anfangen, meinte sie, bis dahin schafft sie es problemlos.«

Dexter schob mich sanft von seinem Schoß und stand auf. Ted gab ihm die Karte. Dexter warf einen langen Blick drauf, bevor er sie ihm zurückgab. »Okay, wir müssen Lucas Bescheid sagen und genauer drüber reden.«

»Vielleicht ist das alles nur heiße Luft.« John Miller war immer noch eingeschnappt.

»Vielleicht«, antwortete Ted. »Andererseits könnte sich auch rausstellen, dass ihr unsere Sachen wirklich gefallen und sie sich offiziell mit uns zusammensetzen will. Und dann spielen wir plötzlich in einem besseren Club in einer größeren Stadt vor viel mehr Leuten. Bei Spinnerbait lief es genauso.«

»Spinnerbait ist das Letzte«, sagte John Miller. Und alle drei nickten. Zumindest darüber schienen sie sich einig zu sein.

»Aber Spinnerbait steht unter Vertrag«, meinte Dexter. »Und sie haben eine Platte auf dem Markt.«

»Spinnerbait?«, fragte ich.

»Eine Band, die in den Clubs in und um Williamsburg auftrat, als wir auch in der Szene spielten«, antwortete Dexter. »College-Ärsche. Aber sie haben einen echt guten Gitarristen …«

»So toll ist er auch wieder nicht«, motzte Ted. »Total überschätzt.«

»… und ein paar coole Originalkompositionen im Repertoire. Letztes Jahr wurden sie von einer Plattenfirma unter Vertrag genommen.« Seufzend blickte Dexter Richtung Decke. »Spinnerbait ist das Letzte.«

»Spinnerbait ist echt das Letzte«, wiederholte John Miller. Sogar Ted nickte bekräftigend.

»Okay, holt Lucas her.« Dexter klatschte in die Hände. »Außerplanmäßiges Band-Meeting.«

»Band-Meeting!«, brüllte Ted, als wären die anderen Bandmitglieder sonst wo, nur nicht im Umkreis von einem Meter um ihn versammelt. »Ich springe schnell unter die Dusche. Wir treffen uns in zwanzig Minuten in der Küche.«

Dexter schnappte sich das schnurlose Telefon, das auf dem Fernseher lag, und wählte energisch eine Nummer. Als er mit dem Hörer am Ohr das Zimmer verließ, hörte ich, wie er darum bat, mit Lucas sprechen zu dürfen, und dann sagte: »Rate mal, was Ted heute bei der Arbeit organisiert hat.« Kurze Pause, in der Lucas anscheinend eine Theorie äußerte, denn Dexter fuhr fort: »Nein, keine Mandarinen …«

John Miller setzte sich aufs Sofa, schlug ein Bein übers andere und lehnte sich zurück, so dass sein Kopf mit einem dumpfen Knall gegen die Wand stieß. Chloe warf mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu, bevor sie sich eine Zigarette anzündete. Das abgebrannte Streichholz warf sie in einen Aschenbecher, der von Mandarinenschalen überquoll.

»Okay, was ist es?«, fragte ich schließlich. »Was ist deine Neuigkeit?«

»Das bringt jetzt überhaupt nichts mehr. Die Luft ist raus«, grummelte er. Ich fand ja sowieso, dass er mit seinen roten Haaren und Sommersprossen aussah wie ein kleiner Junge in einem Werbespot für Erdnussbutter. Die Tatsache, dass er schmollte, verstärkte diesen Eindruck allerdings noch.

»Dann eben nicht.« Ich schnappte mir die Fernbedienung und stellte die Glotze an. Ich hatte bestimmt nicht vor nachzubohren, wenn er nicht reden wollte.

»Meine Neuigkeit ist«, sagte er, wobei er den Kopf wieder von der Wand hob, »dass sie heute Abend ins Bendo kommen will.«

»Echt, das hat sie dir versprochen?«

»Ja. Endlich. Ich lade sie ja auch erst seit ein paar Wochen täglich ein.« Er kratzte sich am Ohr. »Und dass sie endlich Ja gesagt hat, ist echt groß. Allmählich hatte ich schon geglaubt, dass ich bei ihr nie weiterkommen würde.«

Ich gab Chloe rasch die notwendige Info: »John Miller ist in seine Chefin verknallt.«

Chloe atmete hörbar aus. »Bei Jump Java?«

John Miller seufzte abgrundtief. »Sie ist nicht meine Chefin. Eher eine Kollegin. Fast schon eine Freundin.« Chloe sah mich an: »Wir reden über Scarlett Thomas?«

Ich nickte. John Miller riss die Augen auf. »Kennst du sie?«, fragte er Chloe.

»Flüchtig.« Sie zuckte die Achseln. »Remy kennt sie besser. Scarlett und Chris waren mal zusammen, oder? Aber das ist ewig her.«

Ich schluckte und konzentrierte mich aufs Zappen. Ich hatte natürlich gewusst, dass John Miller auf Scarlett stand, und zwar von Anfang an. Zuerst war es nur neugieriges Interesse, doch mit der Zeit hatte er sie angeschmachtet wie ein kleiner Hund. Nicht nur ich – alle, die in den diversen Läden von Mayor’s Village beschäftigt waren, hatten genau mitverfolgen können, wie aus Interesse Schwärmerei wurde. Inzwischen war er so in sie verknallt (und zwar hoffnungslos), dass es schon lächerlich war. Scarlett, die Managerin von Jump Java, hatte John Miller nur deshalb eingestellt, weil sie Lola einen Gefallen schuldete; es hing irgendwie mit ihrem letzten Besuch im Joie Salon und einer besonders gelungenen Haarfarbe zusammen. Ich hatte bewusst den Mund gehalten, wenn John Miller in höchsten Tönen von Scarlett schwärmte, so dass er gar nicht mitkriegte, dass ich sie besser als nur flüchtig kannte. Bis jetzt.

Obwohl ich so tat, als wäre ich völlig fasziniert von einem Fernsehbericht über Schäden in der Bausubstanz eines neuen Staudamms bei uns in der Gegend, wusste ich, dass John Miller mich ansah. Er fragte: »Remy? Du kennst Scarlett?«

»Mein Bruder ist mal mit ihr ausgegangen.« Ich versuchte meine Stimme so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. »Ist Jahre her.«

Er streckte die Hand aus, nahm mir die Fernbedienung ab und schaltete auf stumm. Der Staudamm schien eigentlich ganz gut zu halten. Das war zumindest mein Eindruck, während ich auf das stumme Fernsehbild blickte. »Erzähl mir alles«, sagte er. »Sofort.«

Ich warf ihm einen Blick zu.

»Ich meine«, fuhr er rasch fort, »kannst du irgendwas dazu sagen? Egal was?«

Chloe lachte. Ich antwortete achselzuckend: »Die beiden waren zusammen auf der Highschool und im letzten Schuljahr für kurze Zeit liiert. Nichts Ernstes. Chris war damals noch voll der Kiffer und Scarlett einfach zu schlau, um sich wirklich auf ihn und das ganze Chaos einzulassen. Außerdem hatte sie Grace schon.«

Er nickte. Grace war Scarletts Tochter und mittlerweile drei Jahre alt. Scarlett hatte sie noch vorm Schulabschluss gekriegt, was einen kleinen Skandal verursacht hatte. Aber Scarlett schmiss die Highschool nicht, holte während der Sommerferien alles nach, was sie durch die Geburt verpasst hatte, und ging mittlerweile sogar aufs College, während sie gleichzeitig die Jump-Java-Filiale managte und die schmachtenden Blicke von John Miller ertrug, die er ihr ungefähr zwanzig Stunden pro Woche über die Muffins hinweg zuwarf.

»Spielt Scarlett nicht ein bisschen in einer anderen Liga als du?«, fragte Chloe so wohlmeinend wie möglich. »Sie hat immerhin schon ein Kind.«

»Ich kann gut mit Kindern«, antwortete er empört.

»Grace liebt mich.«

»Grace liebt jeden«, sagte ich. Wie Monkey, dachte ich. Kinder und Hunde. Es ist einfach zu leicht.

»Nein«, beharrte er. »Mich mag sie besonders gern.«

Dexter steckte den Kopf durch die Tür und zeigte mit einem Finger auf John Miller. »Band-Meeting!«

»Band-Meeting«, wiederholte John Miller im Aufstehen. Er sah mich an und sagte: »Falls du mich ein bisschen moralisch unterstützen kannst, Remy, ich meine heute Abend … irgendwas Nettes über mich sagen oder so, vielleicht? Das wäre echt Klasse.«

»Ich kann nichts versprechen, aber ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete ich.

Das schien ihn ein wenig aufzumuntern; beschwingt ging er in die Küche. Ich stand auf und kramte meinen Autoschlüssel aus meiner Handtasche. »Komm, wir zischen ab«, sagte ich zu Chloe. »Band-Meeting und überhaupt.«

Sie nickte, steckte ihre Zigaretten ein und öffnete die Haustür. »Ich rufe Lissa vom Auto aus an und frage sie, ob sie Lust hat, auch zum Treff zu kommen.«

»Gute Idee.«

Die Tür fiel hinter ihr zu. Dexter kam zu mir rüber.

»Das könnte eine wirklich große Sache werden.« Er lächelte. »Andererseits, vielleicht auch nicht. Vielleicht wird das Ganze eine Riesenpleite.«

»Das ist die richtige Einstellung.«

»Möglicherweise ist es aber auch ein Anfang.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, so wie immer, wenn er wegen irgendwas völlig aus dem Häuschen war.

»Das Treffen mit diesen Label-Leuten war für Spinnerbait praktisch die Eintrittskarte in die größeren Clubs. Wer weiß? Vielleicht spielen wir demnächst in Richmond oder Washington. Möglich wär’s.«

Er stand vor mir und strahlte übers ganze Gesicht. Ich zwang mich zu einem Lächeln. Natürlich waren das prima Neuigkeiten. Außerdem war ich doch immer diejenige gewesen, die alles möglichst provisorisch und unverbindlich halten wollte. Es wäre wirklich am besten, wenn er seine große Chance bekam und in dem verdreckten weißen Minibus in den Sonnenuntergang fahren würde – mit einer Abgaswolke aus dem defekten Auspuff als letztem Gruß. Irgendwann wäre er nur noch eine Geschichte für mich. Eine Geschichte, die ich erzählte, von dem verrückten Musiker, mit dem ich den Sommer nach der Highschool verbracht hatte. Eine Fußnote der Vergangenheit, so wie Scarlett Thomas für Chris. Ich konnte mich schon reden hören: Die Typen hatten echt abgedrehte Songs auf Lager. Ein ganzes Kartoffel-Opus!

Absolut. Es war die beste Lösung.

Dexter beugte sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen. Dann musterte er mich, legte den Kopf schief und fragte: »Alles okay? Du siehst komisch aus.«

»Vielen Dank«, antwortete ich, »sehr charmant.«

»Nein, ich meine doch bloß, du wirkst irgendwie …«

»Band-Meeting!«, brüllte Ted aus der Küche. »Wir fangen jetzt an.«

Dexter sah erst zur Küche und dann wieder zu mir.

»Geh schon.« Ich legte meine Hände auf seine Brust und schob ihn sanft vorwärts. »Band-Meeting.«

Er lächelte. Für einen Sekundenbruchteil verspürte ich so etwas wie einen Stich. Einen seltsamen, mir unbekannten Impuls, ihn wieder zu mir zurückzuziehen. Aber nur für einen winzigen Moment. Er ging rückwärts Richtung Küche. Die Stimmen der anderen wurden lauter, erregter; offensichtlich schmiedete man bereits eifrig Pläne.

»Wir sehen uns gegen neun im Bendo, ja?«, fragte er. Ich nickte, cool wie immer. Er verschwand durch die Tür. Ich stand allein da. Sah ihm nach. Ein eigenartiges Gefühl. Mir fiel auf, dass es mir nicht behagte, dieses Gefühl. Ganz und gar nicht.

 

Die A&R-Tusse war immer noch nicht aufgetaucht. Dabei war es bereits halb elf, Truth Squad wartete noch mit dem zweiten Set und das Publikum wurde allmählich unruhig.

»Ich schlage vor, wir vergessen die Tante und gehen wieder auf die Bühne.« Lucas spuckte ein paar Eiswürfel in seinen Becher mit Gingerale zurück. »Die Warterei nervt. Und besser werden wir dadurch auch nicht. Ted hat sich im ersten Set ständig verspielt.«

Ted, der neben mir saß und mit den Fingernägeln Kerben in die Tischplatte ritzte, bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick. »Wenn ich nicht wäre, würde sie überhaupt nicht kommen. Also mecker gefälligst nicht an mir rum.«

»Kein Stress, Leute.« Dexter zupfte an seinem Kragen herum; weil er das schon den ganzen Abend tat, hing der Kragen auf einer Seite völlig schief und verknittert runter. »Wir müssen heute unser Bestes geben. Davon hängt ’ne Menge ab.«

»Aber kein Stress«, murmelte Lucas.

»Wo zum Teufel steckt John Miller?« Ted stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab, stand auf und verrenkte den Hals bei dem Versuch, John Miller irgendwo zu entdecken. »Irre ich mich oder haben wir gerade ein Band-Meeting?«

»Aber ein spontanes«, antwortete Dexter und zerrte schon wieder an seinem Kragen. »Außerdem sitzt er da drüben mit – wie heißt sie noch gleich? Mit seiner Kaffeechefin.«

Wie auf Kommando drehten wir alle die Köpfe. Tatsächlich – in einer Nische neben der Bühne saß John Miller, seine Trommelsticks vor sich auf dem Tisch, mit Scarlett. Er redete eifrig auf sie ein und gestikulierte beim Sprechen ebenso eifrig mit den Händen. Scarlett hörte mit einem höflichen Lächeln auf dem Gesicht und einem Bier in der Hand zu. Ab und zu wanderte ihr Blick suchend durch den Raum, als hätte sie erwartet den Abend mit mehreren zu verbringen und würde sich nun fragen, wo der Rest steckte.

»Wie rührend«, meinte Ted. »Lässt uns einfach allein hier hocken. Setzt die Zukunft der Band aufs Spiel. Und wofür? Für ein Weib!«

»Lass ihn«, antwortete Dexter. »Ich finde, wir fangen mit dem Kartoffel-Song Nummer zwei an, dann die Kumquat-Version und danach …«

Ich hörte nicht länger zu, sondern malte mit dem Finger in der kleinen Wasserpfütze unter meinem Bier rum. Links von mir sah ich aus den Augenwinkeln Chloe, Lissa und Jess, die sich an der Bar mit ein paar Typen unterhielten. Vorhin, beim Treff, hatte Chloe beschlossen, dass sie alle wieder »auf die freie Wildbahn« und das Beste aus der Sommerund Singlezeit machen müssten. Sie hatte sich natürlich selbst zur Leiterin des Projekts »Typen aufreißen« ernannt und machte auch schon ganz gute Fortschritte. Neben ihr auf dem Barhocker: ein attraktiver, blonder Surfertyp. Lissa quatschte mit gleich zwei Jungen; der eine sah tatsächlich ganz niedlich aus, guckte sich allerdings immer wieder im Raum um (schlechtes Zeichen – als wäre er noch auf der Suche nach was Besserem); der andere war nicht ganz so niedlich, aber okay. Er schien interessiert und gleichzeitig nicht die Art Typ zu sein, der gleich total beleidigt war, wenn er merkte, dass er bloß auf der Ersatzbank saß. Und Jess? Ihr Gesprächspartner – nicht groß, durchtrainiert – redete so eifrig auf sie ein, dass sie sich ständig weiter zurücklehnen musste und gegen die Zapfhähne gedrängt wurde. Was wohl bedeutete, dass er beim Sprechen nicht nur Wörter von sich gab. Sie saß ziemlich in der Falle, die Arme.

»… wir haben beschlossen, wir spielen nur eigene Sachen. Das war das Hauptergebnis unseres Meetings heute Nachmittag«, sagte Dexter gerade.

»Ich meine doch nur, wir brauchen einen Plan B, falls die Kartoffel-Songs nicht gut ankommen«, wandte Lucas ein. »Wenn sie nun Kartoffeln hasst? Oder die Songs total kindisch findet?«

Pause. Ted und Dexter waren ziemlich perplex und brauchten einen Moment, um diese Bemerkung zu verdauen. Schließlich fragte Ted: »So denkst du also über das Kartoffel-Opus?«

»Nein«, entgegnete Lucas rasch und warf Dexter einen Hilfe suchenden Blick zu. Dieser wiederum zupfte mittlerweile so hektisch an seinem Kragen, dass ich einfach etwas unternehmen musste. Ich nahm seine Finger, löste sie vom Kragen und zog seine Hand nach unten. Er merkte es kaum. Lucas sagte: »Ich finde doch nur, wir sollten uns bemühen nicht unoriginell rüberzukommen.«

»Und Coversongs zu spielen ist nicht unoriginell?«, fragte Dexter.

»Coversongs machen Stimmung und zeigen, was wir draufhaben«, hielt Lucas dagegen. »Hört mal, ich hab schon in ’ner Menge Bands mitgespielt …«

»O Gott!« Ted hob in einer dramatischen Geste die Hände. »Sind wir mal wieder so weit? Also gut, belehre uns, o weiser Mann.«

»… und ich weiß aus Erfahrung, dass Agenten auf Sets abfahren, die so aufgebaut sind, dass die Leute in Stimmung kommen. Und die das ganze Potenzial einer Band demonstrieren. Das bedeutet, wir sollten eine Mischung spielen: ein paar von unseren Originaltiteln und einige Coverstücke, aber in unserem eigenen Stil. Ich rede doch gar nicht davon, dass wir I Got You Babe genauso runterleiern sollen wie Sonny & Cher. Wir bringen die Sachen eben in unserer Version.«

»Wir spielen heute Abend kein Lied von Sonny & Cher. Nur über meine Leiche«, schrie Ted. »Vor der Tante mimen wir nicht die G-Flats, niemals. Nicht diese Hochzeitsscheiße. Vergiss es!«

»War nur ein Beispiel«, meinte Lucas trocken. »Wir können auch was anderes spielen. Komm mal wieder runter, okay?«

»Hallo, ihr da drüben«, rief Robert, der Besitzer des Bendo, vom Tresen her. »Spielt ihr heute noch, eventuell?«

»Auf geht’s.« Ted stand auf, trank sein Bier aus.

»Haben wir jetzt was entschieden?«, fragte Lucas. Ted ignorierte ihn. Trotzdem gingen sie gemeinsam Richtung Bühne.

Dexter seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken. Ich hatte ihn noch nie so angespannt erlebt. »Krass«, sagte er leise und schüttelte den Kopf.

»Was für ein Stress!«

»Denk gar nicht mehr dran«, antwortete ich. »Geht auf die Bühne und spielt wie immer. Die ganze Diskutiererei bringt euch völlig raus.«

»Wir haben scheiße gespielt, oder?«

»Nein«, antwortete ich. Was nicht vollkommen gelogen war. Allerdings hatte Ted sich mehr als einmal verspielt, John Miller eine völlig übertriebene Show abgezogen (seine Trommelstöcke in die Luft geworfen und sie nicht wieder aufgefangen) und Dexter den Text von Kartoffel-Song Nummer drei komplett verdreht; dabei konnte er das Lied im Schlaf. »Aber ihr klangt unsicher. Wackelig. Und das habt ihr nicht nötig. Schließlich seid ihr schon eine Million Mal aufgetreten.«

»Eine Million Mal.« Er wirkte nicht sehr überzeugt.

»Es ist wie Fahrrad fahren«, sagte ich. »Wenn man zu genau drüber nachdenkt, wird einem überhaupt erst klar, was für ein komplizierter Vorgang es ist. Zerbrich dir nicht den Kopf über die Technik, die dazugehört. Lass es einfach laufen, ganz von allein.«

»Du hast Recht.« Er küsste mich auf die Wange.

»Warum hast du bloß immer so Recht?«

»Es ist ein Fluch«, entgegnete ich achselzuckend. Er kniff mich spielerisch ins Bein, rutschte aus der Bank und drängelte sich durchs Gewühl, wobei er schon wieder an seinem Kragen zerrte. Als er an John Miller, der immer noch auf Scarlett einlaberte, vorbeikam, schnippte er ihm kurz gegen den Hinterkopf. Ted hängte sich die Gitarre um, spielte ein paar Akkorde an, wechselte Blicke mit Lucas und Dexter. Die drei nickten sich zu und verabredeten kurz den Ablauf des nächsten Sets.

Der erste Song klang immer noch ein wenig unsicher. Aber der nächste lief schon besser. Ich sah, wie Dexter sich allmählich entspannte, sich mit der Musik treiben ließ. Und als beim dritten Lied die A&R-Frau reinkam, klang die Band präziser und besser als den gesamten Abend über. Ich wusste sofort, dass sie es war. Zum einen war sie ein wenig zu alt fürs Bendo, wo hauptsächlich Studenten und jüngeres Publikum abhingen. Und dann war sie viel zu modisch gestylt. So lief in unserem Kaff niemand rum: schwarze Hose, seidig schimmernde Bluse, Brille mit schwarzem Rand und kleinen Gläsern, gerade spießig genug, um schon wieder cool zu sein. Sie hatte ihr langes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, und als sie an die Bar trat, um sich etwas zu trinken zu bestellen, hörten die Typen, die sich mit meinen Freundinnen unterhielten, auf zu reden und starrten sie an. Das Lied klang aus. Immer mehr Leute drängten vor die Bühne. Ted warf einen Blick Richtung Bar, bemerkte sie und raunte Dexter etwas zu.

Nachdem der Applaus und die Pfiffe aufgehört hatten, zupfte Dexter an seinem Kragen und sagte: »Okay, Leute, wir spielen jetzt eine Nummer für euch mit dem Titel Kartoffel-Song.«

Die Leute jubelten. Die Band trat mittlerweile schon so lang im Bendo auf, dass die diversen Songs des Kartoffel-Opus allmählich populär geworden waren. Ted spielte das Intro, John Miller erhob seine Stöcke – dann legten sie los.

Ich ließ die Frau an der Bar nicht aus den Augen. Beim Zuhören trank sie ab und zu einen Schluck aus ihrem Bierglas. Bei der Zeile mit der Veganerprinzessin lächelte sie, und sie lächelte noch einmal, als das Publikum mitsang und Potato-Mädchen brüllte. Als der Song vorbei war, klatschte sie begeistert, nicht nur höflich. Ein gutes Zeichen.

Die Jungs hatten ihr Selbstbewusstsein wiedergewonnen und spielten noch einen Kartoffel-Song. Aber der war nicht so stark wie der erste; außerdem kannten die Leute ihn nicht so gut. Sie spielten nicht schlecht, im Gegenteil, sie gaben ihr Bestes. Trotzdem klang das Ganze etwas lahm. Und dann kam John Miller, der den Song erst vor kurzem zum ersten Mal mitgeprobt hatte, sogar für einen Moment aus dem Takt, was richtig blöd war. Dexter zuckte nervös zusammen und fummelte natürlich wieder an seinem Hemdkragen rum. Ted blickte überallhin außer in Richtung Bar. Übergangslos spielten sie noch eines von ihren eigenen Liedern. Zwar keinen weiteren Kartoffel-Song, aber irgendwie kamen sie trotzdem nicht rein. Auch dieses Lied klang so daneben, dass sie sich die dritte Strophe sparten und schon nach der zweiten aufhörten.

Die A&R-Frau hörte nicht mehr so konzentriert zu, wirkte fast gelangweilt. Guckte kreuz und quer durch die Gegend, schließlich sogar auf die Uhr. Sehr schlechtes Zeichen. Ted beugte sich zu Dexter und sagte etwas, worauf Dexter rasch den Kopf schüttelte. Doch da trat Lucas einen Schritt vor und nickte vehement. Ted sagte noch etwas. Dexter zuckte schließlich die Achseln, wandte sich wieder zum Mikrofon. John Miller verfiel in einen fetzigen Rhythmus, Ted stieg ein. Und unvermittelt legten die vier mit voller Kraft los. Ein Oldie von Thin Lizzy. Plötzlich waren die Leute hellwach, versammelten sich wieder vor der Bühne. Und nach der ersten Strophe bestellte die A&R-Tante sich noch ein Bier.

Als das Lied vorbei war, redete Ted erneut mit Dexter. Der zögerte. Ted sagte noch etwas. Dexter verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf.

Tu’s einfach, dachte ich. Noch ein Coversong wird euch nicht umbringen.

Dexter sah Lucas an. Der nickte. Ich atmete auf. Dann ertönten die einleitenden Akkorde. Sie klangen vertraut, aber ich erkannte sie nicht. Ich hörte weiter zu. Was für ein Lied war das bloß? Es lag mir auf der Zunge, obwohl ich noch nicht hätte sagen können, wie der Song hieß. Und dann – kapierte ich plötzlich.

»Ein Wiegenlied«, sang Dexter, »aus wenig Worten …«

Nein, dachte ich, bitte nicht.

»Aus ein paar einfachen Akkorden …«

Es klang anders als sonst. Der Kitschaspekt, der es zum Hochzeitshit und Radio-Dauerbrenner gemacht hatte, war irgendwie gebrochen. So, wie die Jungs es jetzt interpretierten, klang es eher wie lässige Barmusik. Und es hatte eine zusätzliche, selbstironische Qualität; als würde es sich selbst nicht ganz ernst nehmen oder die Ernsthaftigkeit der Worte mit einem Augenzwinkern kommentieren. Mein Magen sackte bis in die Kniekehle. Er wusste, was der Song für mich bedeutete, was ich dabei fühlte. Wusste es genau. Trotzdem sang er weiter.

»Still ist es in dem kahlen Raum, und doch wirst du es hören …«

Die Leute fuhren voll darauf ab. Einige jubelten und klatschten. Ein paar Mädchen in der letzten Reihe legten die Hände aufs Herz und sangen voller Inbrunst mit, wie abgehalfterte Stars in einer geschmacklosen Fernsehshow.

Ich warf einen Blick Richtung Bar. Chloe sah mich an, aber nicht mit Schadenfreude, sondern irgendwas Schlimmerem. Mitleid? Ich wandte den Kopf rasch wieder ab, bevor ich es erkennen konnte. Ein paar Hocker neben Chloe wiegte sich die A&R-Tante im Takt zur Musik und lächelte. Sie war begeistert.

Ich stand auf. Die Leute um mich her sangen mit; wie ich kannten sie das Lied seit ewigen Zeiten, aber für sie bedeutete es etwas anderes. Für sie klang es nach süßem Herzschmerz und Nostalgie. Ein Song, den schon ihre Eltern gehört hatten. Auf Familienfesten, Konfirmationen oder Hochzeiten wurde Wiegenlied rauf und runter gedudelt. Und es funktionierte. Auch hier. Die Wirkung war unübersehbar; die Leute reagierten positiv und emotional, fuhren voll auf das Lied ab, und zwar mehr, als Ted es sich in seinen kühnsten Kartoffel-Träumen hätte ausmalen können.

»Selbst, wenn ich dich verlasse«, sang Dexter, während ich mich durchs Gewühl Richtung Bar drängte. »Dies Wiegenlied klingt fort …«

Ich ging zur Toilette, wo ausnahmsweise niemand anstand, und schloss mich in eine der Kabinen ein. Setzte mich, fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar und zwang mich zur Ruhe. Dieser Song bedeutete nichts, gar nichts. Mein ganzes Leben lang hatte ich zugelassen, dass andere Menschen ihm Bedeutung verliehen, bis er so schwer war, dass er mich runterzog, als würde ich ertrinken. Aber es war nur Musik. Trotzdem, sogar hier, eingeschlossen auf dem Klo, bedrängte sie mich, diese Melodie, die ich auswendig wusste, seit ich mich erinnern konnte. Sie klang jetzt anders, gesungen von einem anderen Mann. Aber wieder war es ein Mann, den ich kaum kannte und der trotzdem einen Platz in meinem Leben beanspruchte.

Was hatte meine Mutter früher gesagt, wenn wir die verkratzte Platte anhörten, die sie von meinem Vater besaß? Sein Geschenk für dich, sagte sie dann jedes Mal und strich mir mit versonnener Miene das Haar aus der Stirn. Als würde ich erst später wirklich begreifen, was dieses Geschenk bedeutete. Doch damals hatte sie die miesen Zeiten mit meinem Vater ja auch längst verdrängt. Zeiten, die ich nur aus Erzählungen kannte: wie arm sie waren; dass er sich nie um Chris kümmerte, als der noch ein Baby war; dass er sie nur geheiratet hatte, um ihre Beziehung zu retten, obwohl es dafür längst zu spät war (absurderweise stellte sich diese Trauung später als gesetzlich ungültig heraus). Was für ein Vermächtnis! Was für ein Geschenk! Als hätte ich in einer dämlichen Spielshow verloren und würde mit einer Großpackung Fertiggerichte und einem billigen Kofferset abgespeist, bevor man mich aus dem Studio bugsierte. Schwacher Trost.

Der letzte Takt. Das Becken summte metallisch zum Abschluss. Riesenapplaus, Jubel, Pfiffe. Es war vorbei.

Na dann. Ich verließ die Toilette und ging zur Bar, wo Chloe gelangweilt auf einem Hocker saß. Truth Squad spielte jetzt ein Medley aus klassischen Rock-Songs – viel Geschrei und krachende Gitarren –, das das Ende des Sets einleitete. Der Typ, der mit Chloe gequatscht hatte, war weg. Lissa redete immer noch mit dem, der nicht so niedlich, aber okay war. Und Jess hatte sich – vermutlich mit einer ihrer Standardausreden – verkrümelt und musste entweder »kurz telefonieren« oder »eben was aus dem Auto holen«.

»Wo steckt der Surfer?«, fragte ich Chloe. Sie rutschte zur Seite, um auf ihrem Hocker Platz zu machen.

»Feste Freundin.« Sie deutete auf eine Nische links von uns, wo der Typ inzwischen an einer Rothaarigen mit gepiercter Augenbraue rumnuckelte. Ich nickte verstehend. Ted ließ seine Arme wie Windmühlenflügel über die Gitarre kreisen, während John Miller sich bei einem Schlagzeugsolo vollkommen verausgabte; sein Gesicht war schon fast so rot wie seine Haare. Ob Scarlett wohl schwer beeindruckt war? Ich konnte es nicht überprüfen, weil sie nicht mehr an ihrem Tisch saß.

»Interessant, der Song vorhin«, meinte Chloe. »Kam mir irgendwie bekannt vor.«

Ich antwortete nicht, sondern guckte nur stumm zu, wie John Miller das Schlagzeug bearbeitete. Die Leute klatschten begeistert mit.

»Mann, er hätte wirklich wissen müssen, dass du den Song nicht ausstehen kannst«, fuhr sie fort. »Ich meine, das ist schließlich Basiswissen, wenn man dich auch nur ein bisschen kennt.«

»Halt die Klappe, Chloe«, sagte ich leise.

Ich spürte, dass sie mir einen erstaunten Blick zuwarf, bevor sie weiter mit dem Finger in ihrem Drink rumrührte.

Nur noch eine Person befand sich jetzt zwischen mir und der A&R-Tusse; sie hatte sich vom Barkeeper einen Stift geliehen und notierte sich etwas. Der Barkeeper sah ihr interessiert zu und beachtete die Leute gar nicht, die sich um die Bar drängten und mit Dollarscheinen wedelten, weil sie Bier bestellen wollten.

»Wir sind Truth Squad«, rief Dexter, »und spielen hier jeden Dienstagabend für euch. Danke und gute Nacht, Leute.«

Tanzmusik aus der Konserve drang aus den Lautsprechern. Jeder stürmte Richtung Bar. Dexter sprang von der Bühne und besprach sich einen Moment lang mit Ted. Dann kamen die beiden, Lucas im Schlepptau, auf den Tresen zu. John Miller bahnte sich bereits schnurstracks einen Weg durch die Menge auf der Suche nach Scarlett, die an der Tür stand und aussah, als wollte sie möglichst unauffällig verschwinden.

Die A&R-Frau hielt Dexter ihre Hand entgegen, als die drei auf sie zutraten. »Arianna Moss«, sagte sie. Dexter schüttelte ihre Hand ein wenig zu eifrig. »Klasse Set«, sagte sie außerdem.

»Danke«, antwortete er. Sie lächelte ihn an. Ich ließ meinen Blick durch den Raum Richtung Tür wandern. Wo blieb eigentlich Jess?

Ted drängelte sich näher ran und meinte: »Die Akustik ist grausam. Mit gutem Equipment klingen wir viel besser. Und das Publikum in dem Laden ist auch nicht gerade berauschend.«

Dexter warf ihm einen genervten Tolles-Statement-Blick zu. »Wir würden gern Ihre Meinung hören«, sagte er zu ihr. »Darf ich Sie auf ein Bier einladen?«

Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Gern. Ich muss nur schnell telefonieren.«

Im Davongehen zog sie ihr Handy aus der Tasche. Dexter bemerkte mich, winkte und signalisierte: Bin gleich bei dir. Ein kühles Achselzucken meinerseits. Prompt machte Dexter einen Schritt auf mich zu, aber Ted hielt ihn zurück.

»Was zum Teufel geht eigentlich ab?«, fragte er. »Sie ist gekommen, um mit uns allen zu reden, nicht nur mit dir, Dexter.«

»Ganz ruhig bleiben. Er hat gesagt, uns alle würde ihre Meinung interessieren«, meinte Lucas.

»Er gibt ihr ein Bier aus!«, erwiderte Ted.

»So was nennt man Public Relations«, sagte Dexter, wobei er wieder in meine Richtung blickte. Arianna Moss beendete ihr Telefonat und steckte das Handy wieder in die Tasche.

»Und wieso ausgerechnet das Lied?« Ted schüttelte ungläubig den Kopf. »Sonny & Cher wäre besser gewesen. Alles andere wäre besser gewesen. So eine beschissene Schnulze.«

»Ihr hat’s gefallen«, antwortete Dexter. Er versuchte einen Blick mit mir zu wechseln. Aber ich wich aus, indem ich einen stämmigen Kerl mit Baseballkappe zwischen uns treten ließ, so dass er mich nicht mehr sehen konnte.

»Ihr hat’s wirklich gefallen«, stimmte Lucas zu.

»Außerdem hat uns der Song aus der Krise gerettet, in die wir durch das Kartoffel-Opus hineingeraten waren.«

»Das Kartoffel-Opus wäre völlig okay gewesen.« Ted klang extrem beleidigt. »Wenn John Miller pünktlich zur letzten Bandprobe erschienen wäre …«

»Immer sind alle anderen schuld, nicht wahr?«, schnappte Lucas.

»Haltet die Klappe, alle beide«, sagte Dexter mit gedämpfter Stimme.

»Na, sollen wir uns ein bisschen unterhalten?«, fragte Arianna Moss im Näherkommen. Wieder wandte sie sich direkt an Dexter. Ich bemerkte es, Ted auch. Aber natürlich war Ted der Einzige, dem es etwas ausmachte.

»Klar«, antwortete Dexter. »Setzen wir uns da rüber?«

»Gerne.«

Während sie an mir vorbeigingen, drehte ich ihnen den Rücken zu und winkte dem Barkeeper, um ein Bier zu bestellen. Und als ich bezahlt hatte, saßen sie schon in einer Nische neben der Tür: sie und Dexter auf der einen Bank, Ted und Lucas gegenüber. Sie redete, die drei anderen hörten zu.

Jess tauchte neben meinem Ellbogen auf. »Sollen wir gehen?«, fragte sie.

»Wo warst du?«, wollte Chloe wissen.

»Musste eben was aus dem Auto holen«, meinte Jess lakonisch.

»Da bist du ja, Remy.« John Miller tauchte ebenfalls an meiner Seite auf. »Hast du Scarlett gesehen?«

»Zuletzt stand sie bei der Tür.«

Sein Kopf schoss herum, seine Augen flitzten durchs Lokal, er fuchtelte mit den Armen: »Scarlett! Hier bin ich!«

Scarlett blickte auf. Sie lächelte zwar, aber ihr Lächeln machte klar, dass ich mit meiner Vermutung richtig gelegen und sie nur nach einer Möglichkeit gesucht hatte, unauffällig zu verschwinden. John Miller hingegen merkte natürlich nichts und winkte so eifrig, dass sie gar keine andere Wahl hatte, als sich einen Weg durchs Gewühl zu uns an den Tresen zu bahnen.

»Du warst großartig«, sagte sie zu John Miller. Er strahlte. »Klasse.«

»Normalerweise spielen wir noch viel besser«, behauptete John Miller. »Aber Ted lag heute Abend ein paarmal daneben. Er kam zu spät zur letzten Probe, hatte deshalb die neuen Arrangements noch nicht drauf.«

Scarlett nickte und sah sich um. Das Gedränge an der Bar wurde immer dichter; ständig stieß jemand gegen uns. Lucas trat hinter John Miller und brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig zwei Bier zu balancieren und ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf zu versetzen. »Falls du zufällig eine Minute Zeit übrig hast, wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn du zu uns rüberkämst. Wir reden nämlich gerade mit dieser A&R-Frau, die uns vielleicht einen Super-Gig in Washington vermittelt. Natürlich nur, wenn es dich interessiert.«

John Miller rieb sich den Hinterkopf. »Washington?

Echt?«

»In diesem großen Club, wo wir Spinnerbait gesehen haben, weißt du noch?« Lucas schnitt eine Grimasse.

»Spinnerbait ist das Letzte.«

»Spinnerbait ist das Letzte«, wiederholte John Miller und nahm sich eins der beiden Biere. »Spinnerbait ist eine Band«, sagte er zu Scarlett.

»Ah ja«, antwortete sie.

»Komm schon«, meinte Lucas. »Sie will mit uns allen sprechen. Daraus könnte echt was werden, Mann.«

»Bin gleich wieder da.« John Miller drückte Scarletts Arm. »Muss nur kurz ein paar offizielle Entscheidungen mittreffen und so. Bandgeschäfte.«

»Kein Problem«, sagte Scarlett. John Miller folgte Lucas. Ted rutschte, damit die beiden auf der Bank neben ihm Platz fanden. Dexter lehnte mit dem Rücken an der Wand; er faltete ein Streichholzheftchen auseinander und wieder zusammen, während er Arianna Moss aufmerksam zuhörte.

»Du Ärmste«, sagte Chloe zu Scarlett. »Der ist ja ganz besessen von dir.«

»Er ist sehr nett«, antwortete Scarlett.

»Er ist ein Loser.« Chloe hopste vom Barhocker runter. »Ich muss aufs Klo. Kommst du mit?«

Ich verneinte. Sie drängte ein paar Typen beiseite und verschwand im Gewühl. Auch Jess war aus irgendeinem Grund schon wieder weg. Durch die hin und her schiebende Menge bekam ich Dexter nur noch gelegentlich ins Blickfeld. Es sah aus, als würde er Arianna Moss gerade was erklären. Sie nickte, trank ab und zu einen Schluck von ihrem Bier. Ted und Lucas bequatschten irgendwas untereinander. John Miller dagegen war überhaupt nicht bei der Sache, sondern guckte alle paar Sekunden zu uns rüber, um sich zu vergewissern, dass Scarlett nicht die Flucht ergriff.

Weil er mich dauernd anstarrte, fühlte ich mich verpflichtet was Positives zu sagen. »John Miller ist wirklich nett.«

»Stimmt«, erwiderte Scarlett. »Aber ein bisschen zu jung für mich. Ich fürchte, er eignet sich nicht wirklich als Vater, wenn du verstehst, was ich meine.«

Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass das keine wesentliche Rolle dabei spielte, ob eine Beziehung funktionierte oder nicht; jedenfalls keine so wesentliche, wie man hätte annehmen können. Aber ich beschloss, lieber den Mund zu halten. »Seit wann gehst du mit Dexter aus?«, fragte sie.

»Noch nicht lang.« Ich warf einen Blick zu dem Tisch rüber, an dem sie saßen. Dexter gestikulierte beim Sprechen; Arianna Moss lachte und zündete sich eine Zigarette an. Man hätte meinen können, die beiden hätten ein Date. Wenn man es nicht besser gewusst hätte.

»Er scheint toll zu sein«, sagte sie. »Nett. Und witzig.« Ich nickte. »Ja, ist er.«

Plötzlich brach Ted neben mir durch eine Gruppe großer, vollbusiger Mädchen in knappen T-Shirts, die anscheinend eine Junggesellinnenparty feierten; denn eine von ihnen trug einen Schleier, der Rest Barbie-Hütchen. »Zwei Bier!«, brüllte Ted dem Barkeeper in seiner dauergereizten Art zu und brütete dann noch einen Moment vor sich hin, bevor er uns wahrnahm.

»Wie läuft’s?«, fragte ich ihn.

Er warf einen finsteren Blick Richtung Tisch. »Bestens. Noch eine Stunde, und Dexter hat sie abgeschleppt. Nicht, dass das der Band groß weiterhelfen würde.«

Scarlett sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, aber ich sagte bloß: »Ach, wirklich?«

Ted zuckte mit den Schultern, als würde ihm erst jetzt klar, dass diese Art Bemerkung ausgerechnet mir gegenüber vielleicht nicht so passend war. Was ihn allerdings nicht davon abhielt weiterzureden. »So ist er eben, weißt du. Hat immer schnell was laufen mit irgendeiner Frau. Dann geht die Geschichte schlecht aus, was uns natürlich gleich wieder einen Gig oder eine Wohnung versaut. Oder es fehlt plötzlich ein Hunderter, um Essen einzukaufen. Solche Sachen bringt er ständig.«

Ich stand vor ihm wie ein dummes Huhn und kam mir dermaßen bescheuert vor, dass man es mir unter Garantie ansehen konnte. Um irgendwas zu tun, schnappte ich mir Chloes Glas, in dem nur noch schmelzende Eiswürfel dümpelten, und nahm einen Schluck.

Teds Biere wurden vor ihm abgestellt. Er knurrte:

»Das Problem ist, dass wir, wenn wir als Gruppe zusammenarbeiten wollen, auch als Gruppe denken müssen. So einfach ist das.«

Im Gehen rempelte er die Mädchen hinter uns heftig an; es hagelte Schimpfwörter und obszöne Gesten, aber er war schon wieder weg. Und ich stand neben Scarlett wie die letzte Bandschlampe.

»Ich bin sicher«, meinte Scarlett verunsichert, »dass er es nicht so hart gemeint hat.«

Sie hatte Mitleid mit mir. Ich hasste das. Das war fast noch schlimmer als mein eigenes Selbstmitleid, allerdings nicht viel. Ich drehte dem Tisch, an dem Dexter saß, den Rücken zu, setzte mich wieder auf den Hocker und schlug die Beine übereinander. Es war mir scheißegal, was hinter mir abging. »Wie auch immer«, meinte ich. »Ich wusste sowieso schon, woran ich mit Dexter bin.«

»Wirklich?«

Ich drehte Chloes Strohhalm zwischen meinen Fingern hin und her. »Unter uns gesagt habe ich ihn mir genau deshalb geangelt. Im Herbst gehe ich aufs College. Feste Bindungen kann ich nicht brauchen. Deshalb ist so eine Affäre im Moment für mich genau das Richtige. Das Ende steht bereits fest. Alles ganz unkompliziert.«

»Natürlich«, sagte sie und musste sich kurz am Tresen festhalten, weil irgendwer seinen Ellbogen heftig in ihren Rücken stieß.

»Ich bin echt der Meinung, man soll seine Beziehungen prinzipiell locker angehen. Such dir im Juni einen hübschen Kerl aus, amüsier dich mit ihm bis August und freu dich, dass du im September wieder frei bist.« Das sagte sich so leicht daher, dass es einfach stimmen musste. Genauso hatte ich doch auch schon über Jonathan und meine anderen Affären geredet, von denen keine länger als einige Monate überdauert hatte. Warum sollte es bei Dexter anders sein?

Scarlett nickte ebenfalls, doch an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie nicht der Typ Frau war, der so dachte, geschweige denn sich so verhielt. Außerdem hatte sie ein Kind. Na gut, das sah sogar ich ein. Es war schwieriger, wenn auch noch andere Menschen betroffen waren – wie in einer normalen Familie, meine ich –, da musste man bestimmt mehr Rücksicht nehmen.

»Na ja, wie eine Urlaubsaffäre«, fuhr ich fort. »Keine Ansprüche. Keine Probleme. Das ist am besten. Dazu kommt, dass Dexter nun wahrlich nicht der Typ ist, den man heiraten würde. Er schafft es nicht mal, seine Schnürsenkel richtig zuzubinden.«

Ich lachte. Mann, es war so glasklar, so einfach. Was war nur mit mir los gewesen?

Für eine Weile standen Scarlett und ich stumm nebeneinander. Unser Schweigen war zwar nicht richtig peinlich, aber auch nicht besonders angenehm.

Sie sah auf die Uhr und dann an mir vorbei durchs Lokal. Einen Moment lang wirkte sie leicht überrumpelt; wahrscheinlich hatte John Miller ihr gerade noch mal zuversichtlich zugewunken. »Ich muss wirklich los, meine Babysitterin bringt mich sonst um«, sagte sie.

»Grüßt du John Miller von mir, bitte?«

»Kein Problem«, antwortete ich.

»Danke, Remy. Mach’s gut.«

»Du auch.«

Ich sah ihr nach, während sie zur Tür ging und nach draußen verschwand, genau in der Sekunde, als John Miller den Kopf drehte und wieder zu uns rüberguckte. Zu spät, dachte ich. Ich hatte sie verschreckt. Die große böse Remy, das gemeine Biest, ist wieder da.

Jess tauchte erneut neben mir auf. »So, jetzt fahren wir aber wirklich.«

»Ich bin dafür.« Chloe setzte sich auf einen Hocker an meiner anderen Seite. »Hier ist echt tote Hose. Nichts Interessantes in Sicht.«

»Für Lissa läuft es ganz gut«, meinte Jess.

Chloe beugte sich vor und spähte den Tresen entlang zu Lissa rüber. »Wir verschwinden, definitiv. Das ist nämlich immer noch der erste Typ, der sie angequatscht hat, als wir reinkamen. Und wenn wir nicht bald gehen, verlobt sie sich mit ihm, bevor der Laden hier für heute dicht macht. Lissa!«

Lissa zuckte zusammen. »Ja?«

»Wir hauen ab!« Chloe glitt vom Hocker und zog mich mit sich. »Es gibt ein Leben nach dem Bendo. Garantiert.«

»Moment noch.« Lissa kam auf uns zu und fuhr sich durchs Haar. »Ich unterhalte mich gerade mit jemandem.«

Chloe musterte ihn prüfend. Er lächelte und winkte uns zu. »Ausschussware. Du hast was Besseres verdient«, meinte sie.

»Aber ich finde ihn nett«, protestierte Lissa. »Ich habe den ganzen Abend mit ihm geredet.«

»Genau deshalb«, antwortete Jess. »Du brauchst eine gewisse Auswahl. Nicht nur den Erstbesten. Stimmt’s, Remy?«

Ich bejahte. »Stimmt. Lasst uns abhauen.«

Wir waren schon fast an der Tür, da entdeckte ich Jonathan. Er stand neben der Musikbox und unterhielt sich mit dem Türsteher. Seit unserer Trennung hatte ich ihn ein paarmal flüchtig aus der Entfernung gesehen. Das hier war unser offizielles erstes »Wiedersehen danach«.

»Hallo, Remy«, sagte er, als ich näher kam. Er streckte die Hand aus und betatschte meinen Arm. Typisch Jonathan. Normalerweise wäre ich einer Berührung von ihm ausgewichen. Diesmal nicht. Jonathan sah unverändert aus. Nur die Haare waren etwas kürzer und er war braun gebrannt – der übliche Sommerlook. Im September würde alles wieder weg sein. »Wie geht es dir?«

»Prima«, antwortete ich. Chloe und Lissa überholten mich und verschwanden nach draußen. Jess blieb in meiner Nähe als kleine Ermahnung, nicht zu viel Zeit mit Jonathan zu verschwenden. »Und dir?«

»Absolut großartig.« Er lächelte breit. Was hatte ich bloß an ihm gefunden? Er sah einfach zu glatt aus. Und diese blöde Angewohnheit, ständig an einem rumzufummeln. Jonathan war nicht nur Ausschussware, Jonathan war der letzte Müll. Und ich hatte es nicht mal gemerkt. Nicht, dass ich mich mit Dexter groß verbessert hätte, wie sich gerade herausstellte.

»Ach, Jonathan, du warst schon immer so bescheiden.« Ich lächelte ihn an und trat einen winzigen Schritt auf ihn zu, weil dicht hinter mir zwei Mädchen vorbeidrängelten.

Er zuckte die Achseln und legte seine Hand schon wieder auf meinen Arm. »Und großartig war ich auch schon immer, oder nicht?«

»Das würde ich nicht gerade sagen«, erwiderte ich.

»Ich muss los.«

»Ja, bis bald mal wieder«, rief er mir – viel zu laut – nach. »Wo geht ihr von hier aus hin? Auf die Party in Arbors?«

Ohne mich umzudrehen hob ich die Hand und winkte ihm lässig zu. Dann ging ich in die schwüle Nacht hinaus. Lissa hatte ihr Auto schon vom Parkplatz geholt und wartete mit Chloe vor der Kneipe, als Jess und ich die Stufen runterkamen.

»Sehr elegant«, sagte Jess, während wir hinten einstiegen.

»Wir haben nur ein bisschen geplaudert«, antwortete ich. Sie wandte den Kopf ab, sah aus dem Fenster und schwieg.

Lissa legte den Vorwärtsgang ein. Wir fuhren los. Dexter würde sich bestimmt wundern, warum ich plötzlich verschwunden war. Genauso, wie er sich vermutlich fragen würde, mit wem ich geredet und wieso ich den Kerl so charmant angelächelt hatte. Männer waren so leicht zu durchschauen und entsprechend leicht in der Handhabung. Jetzt hatte ich es ihm zumindest mit gleicher Münze heimgezahlt. Er konnte von mir aus mit irgendeiner Tusse rumturteln, so viel er wollte – ich würde bestimmt nicht in der Gegend rumhängen und nichts tun, während er sich vergnügte.

»Wohin fahren wir?«, fragte Lissa und warf mir über ihre Schulter hinweg kurz einen Blick zu.

»Nach Arbors«, antwortete ich. »Da läuft irgendwo ’ne Party.«

»Das hört sich doch mal gut an«, meinte Chloe und drehte das Radio lauter. Plötzlich war es wie in alten Zeiten: Wir zogen zu viert um die Häuser und hatten unseren Spaß. Noch vor wenigen Minuten war ich die Außenseiterin gewesen, die feste Freundin von jemandem, die auf der Ersatzbank saß und wartete, während die drei anderen sich ins volle Leben stürzten. Doch damit war jetzt Schluss. Und der Sommer war noch lang.

Wir waren schon fast vom Parkplatz runter, als ich die Stimme hörte. Jemand rief uns etwas nach. Chloe drehte die Musik leiser. Ich wandte mich um, wobei ich mir schon eine Antwort für Dexters Frage überlegte, warum ich wegfuhr und was los war. Und eine Antwort auf die Unterstellung, dass ich mich wie die typische eifersüchtige Freundin verhielt. Was nicht stimmte. Absolut nicht.

Gerade als ich durch das Rückfenster guckte, rief der Jemand noch einmal. Aber es war gar nicht Dexter, sondern der Typ, mit dem Lissa sich unterhalten hatte. Er rief ihren Namen und wirkte ziemlich verwirrt, als wir ohne anzuhalten auf die Hauptstraße einbogen und davonfuhren.

*

Es war schon nach eins, als Lissa mich bei unserer Auffahrt absetzte. Ich zog die Schuhe aus, lief barfuß über den Rasen aufs Haus zu und trank dabei einen Schluck von meiner Cola light, die ich mir auf dem Heimweg besorgt hatte. Die Party in Arbors hatte sich als totaler Reinfall entpuppt. Als wir ankamen, waren längst die Bullen da gewesen. Deshalb fuhren wir zur Tanke, hockten uns auf die Motorhaube von Lissas Auto, quatschten noch eine Runde und teilten uns eine Riesentüte Popcorn mit Butter. Wenigstens ein guter Abschluss für einen ansonsten beschissenen Abend.

Draußen war es inzwischen richtig angenehm. Der Himmel übersät mit Sternen, warme, weiche Luft, dazu das kühle Gras unter meinen Füßen. Und die Grillen zirpten. Ansonsten war es still. Nur ein Hund bellte irgendwo. Und aus dem hell erleuchteten Arbeitszimmerfenster meiner Mutter drang leise das Klappern der Schreibmaschine.

»Hey!«

Jemand stand hinter mir. Mein Körper versteifte sich; mir war plötzlich glühend heiß. Ich drehte mich um, und bevor ich überhaupt realisierte, was ich tat, flog mein voller Colabecher bereits mit Warp-Geschwindigkeit auf den Kopf des Menschen zu, der mitten in unserem Vorgarten stand. Der Becher hätte sein Ziel auch getroffen, wenn der Jemand nicht in letzter Sekunde ausgewichen wäre. Der Becher segelte an ihm vorbei, knallte gegen unseren Briefkasten und platzte auf. Ein kurzer Schauer aus Eisstückchen und Cola light ergoss sich über den Bürgersteig.

»Was ist eigentlich dein Problem?«, rief Dexter.

»Mein Problem?«, fauchte ich. Mein Herz schlug wie wild, wamm wamm wamm hämmerte es gegen meine Brust. Was für ein Idiot! Schlich heimlich mitten in der Nacht durch die Gegend und lauerte anderen Leuten auf. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Das meine ich nicht.« Seine Schuhe hinterließen deutliche Spuren im feuchten Gras, während er auf mich zulief, bis er unmittelbar vor mir stand. »Im Club. Als du ohne einen Ton abgehauen bist. Was sollte das, Remy?« Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln.

Und um meine Cola light zu betrauern, die noch fast voll gewesen war. »Du warst beschäftigt«, sagte ich cool.

»Und ich hatte keinen Bock mehr zu warten.«

Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und betrachtete mich aufmerksam. »Das ist nicht der wahre Grund.«

Ich kehrte ihm den Rücken zu, kramte meinen Schlüsselbund raus und schüttelte ihn, bis ich den Haustürschlüssel fand. »Es ist spät. Ich bin müde. Ich gehe jetzt rein, ins Bett«, sagte ich.

»War es wegen des Liedes?« Er trat noch näher an mich heran. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss. »Bist du deshalb ausgerastet und weggegangen?«

»Ich bin nicht ausgerastet«, meinte ich knapp. »Ich hatte bloß den Eindruck, du hättest mit dieser Frau alle Hände voll zu tun und …«

»Ich fasse es nicht«, sagte er, wobei er die Stufen rückwärts wieder runterging und lachte. »Geht es etwa darum? Bist du eifersüchtig?«

Okay. Wenn mir jemand so kam, bedeutete das Zoff.

Ich wirbelte herum. »Ich werde nie eifersüchtig.«

»Klar, natürlich, du bist ein Übermensch.« Ich zuckte die Achseln.

»Remy, hör endlich auf mit dem Mist. Ich habe dir extra gesagt, dass ich in einer Minute fertig bin. Und das Nächste, was ich mitkriege, ist dein plötzlicher Abgang und dann die Plauderei mit deinem Ex und eure Verabredung für später. Was ich etwas verwunderlich fand, weil ich eigentlich dachte, du und ich, wir wären zusammen oder so was in der Art.«

Diese Darstellung wimmelte nur so von Irrtümern und Unterstellungen; deshalb brauchte ich tatsächlich mehr als eine Sekunde, um zumindest grob zu überlegen, was ich in welcher Reihenfolge antworten sollte.

»Weißt du was?«, sagte ich schließlich. »Ich habe gewartet und gewartet, bis Ted auftauchte und meinte, du wärst ziemlich mit dieser Frau beschäftigt. Und meine Freundinnen wollten los. Also bin ich mitgefahren.«

»Ted … was hat Ted noch gesagt?«

»Nichts.«

Er fuhr sich durch die Locken und ließ die Hand dann wieder sinken. »Dann ist also alles okay, oder wie?«

»Sicher.« Ich wandte mich wieder ab, drehte den Schlüssel im Schloss.

Doch gerade, als ich die Haustür aufdrücken wollte, sagte er: »Ich habe dich gehört.«

Ich hielt inne, meine Handfläche gegen das Holz der Tür gepresst. Ich konnte mein Spiegelbild in der Glasscheibe erkennen, die in die Tür eingelassen war. Und sein Spiegelbild hinter mir. Er trat gegen etwas, das im Gras lag, und sah mich nicht an.

»Du hast was gehört?«, fragte ich.

»Worüber du mit Scarlett geredet hast.« Jetzt blickte er auf, aber ich konnte mich einfach nicht umdrehen.

»Ich wollte dir gerade sagen, dass ich bald fertig sein würde, und dich bitten auf mich zu warten. Deshalb bin ich zur Bar rübergekommen und hab mitgekriegt, wie du über uns gesprochen hast.«

Deswegen also dieser irritierte Ausdruck auf Scarletts Gesicht. Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Ist aber nicht schlecht zu wissen, in welche Kategorie du mich einordnest«, sagte er. »Urlaubsflirt und so. Das Ende schon festgelegt und absehbar, keine Komplikationen, keine Probleme. Ich muss gestehen, etwas überrascht war ich schon. Aber vielleicht sollte ich dich einfach nur für deine Ehrlichkeit bewundern.«

»Dexter.«

»Nein, ist schon okay. Meine Mutter sagt auch immer, dass ich einen miserablen Ehemann abgeben würde. Und es ist nie schlecht, eine zweite Meinung zu hören. Außerdem bin ich froh, dass ich jetzt weiß, was du über unsere Zukunft denkst. Erspart mir das Rätselraten.«

Ich drehte mich um und sah ihn an. »Was hast du denn erwartet? Dass wir für immer zusammenbleiben?«

»Sind das die einzigen Alternativen? Gar nichts oder für immer?« Er senkte die Stimme. »Siehst du das wirklich so, Remy? Ist das alles, was es für dich gibt?«

Vielleicht, dachte ich. Vielleicht ist das so.

»Ehrlichkeit ist wichtig«, antwortete ich. »In ein paar Wochen gehe ich aufs College. Und du bist spätestens dann weg, wenn der Sommer vorbei ist. Vielleicht sogar schon eher, nach dem, was heute Abend passiert ist. So wie Ted sich ausdrückte, klang es, als würdet ihr morgen die Koffer packen.«

»Ted ist ein Vollidiot!«, erwiderte er. »Ted hat dir wahrscheinlich auch erzählt, dass ich mit jeder Frau ins Bett gehe, die uns über den Weg läuft.«

Ich zuckte lässig die Achseln. »Das hat nichts …«

»Ich wusste es«, sagte er. »Ich wusste, dass Ted die Finger im Spiel hat. Was hat er zu dir gesagt?«

»Ist doch egal.«

Er seufzte tief. »Vor einem Jahr hatte ich was mit einer Frau, die die Bands für den Club engagiert hat, in dem sie arbeitete. Das Ganze ging nicht gut aus, gar nicht gut, und …«

Ich hob abwehrend die Hand. »Es ist mir wirklich egal. Lass uns jetzt nicht mit den Geständnissen anfangen, okay? Das, was ich zu beichten hätte, willst du gar nicht wissen. Glaub’s mir.«

Er wirkte überrascht und plötzlich wurde mir klar, dass er mich nicht kannte. Überhaupt nicht kannte.

»Aber mir ist es nicht egal.« Er sprach sanfter. Versöhnlich. »Das ist der Unterschied. Mir geht es nicht um eine kleine Affäre, Remy. Ein paar Wochen oder Monate und das war’s dann. Das bin nicht ich.«

Ein Wagen, der auf der Straße an uns vorbeifuhr, verlangsamte die Geschwindigkeit. Der Typ am Steuer glotzte unverhohlen rüber. Ich konnte mir gerade noch verkneifen ihm den Stinkefinger zu zeigen.

»Wovor hast du Angst?« Er trat wieder näher. »Wäre es so furchtbar schlimm, wenn du mich tatsächlich mögen würdest?«

»Ich habe keine Angst«, entgegnete ich ihm. »Das ist nicht der Grund. Es ist einfach leichter so.«

»Du willst also sagen, wir sollen hier und jetzt beschließen, dass dieser Sommer nichts bedeutet, nie etwas bedeutet hat. Einfach so. Wir haben uns gegenseitig benutzt, um unseren Spaß zu haben, und wenn du gehst oder wenn ich gehe, ist es vorbei. Und tschüs.«

So wie er es ausdrückte, klang es wirklich fies. »Ich habe mein Leben lang alles dafür getan, dass ich problemlos von hier verschwinden kann und mich nichts mehr an diesen Ort bindet«, antwortete ich. »Ich will mich mit nichts belasten, wenn ich gehe.«

»Es muss doch keine Belastung sein«, erwiderte er.

»Warum machst du eine draus?«

»Weil ich weiß, wie so was endet, Dexter.« Ich senkte die Stimme. »Ich habe miterlebt, wozu es führt, wenn man sich bindet. Und es war nicht schön, das kannst du mir glauben. Etwas anzufangen ist leicht. Das Ende ist der ätzende Teil.«

»Ist dir eigentlich klar, mit wem du redest?«, fragte er ungläubig. »Meine Mutter hatte sechs Ehemänner. Im Laufe der Jahre war ich mit halb Amerika verwandt.«

»Das ist nicht komisch.« Ich war ziemlich geschafft.

»So läuft es nun mal. Tut mir Leid.«

Einen Augenblick lang schwiegen wir beide. Bisher hatte ich diese Dinge immer nur gedacht und es war seltsam, sie laut auszusprechen. So als würden sie erst dadurch real. Mein kaltes, hartes Herz war endlich sichtbar geworden. Nun sah er, wie es in Wirklichkeit war. Nicht besonders fair, dachte ich. Ich hätte es dir von Anfang an sagen sollen. Ich werde dich verlassen.

»Ich weiß, warum du so was sagst«, meinte er schließlich. »Aber du vergisst da etwas. Die Liebe kann erstaunliche Dinge vollbringen. Sie ist großartig. Und das ist keine Übertreibung. Es gibt einen Grund für all diese Liebeslieder.«

Ich sah runter auf meine Hände. »Das sind bloß Lieder, Dexter. Sie bedeuten nichts.«

Er stand vor mir und nahm meine Hände in seine.

»Wir haben das Lied heute Abend nur gesungen, weil wir da oben auf der Bühne fast krepiert wären. Lucas hörte neulich mal, wie ich es vor mich hin summte; das hat ihn zu einem neuen Arrangement inspiriert. Sie wissen nicht, dass es was mit dir zu tun hat. Sie wissen nur, dass die Leute drauf abfahren. Und das ist gut für die Stimmung.«

»Wahrscheinlich«, meinte ich. »Aber nicht für mich.«

In dem Moment spürte ich es. Dieses eigenartige Gefühl, das sich immer einstellt, wenn das Schlimmste beim Schlussmachen vorbei ist und man nur noch ein paar Nettigkeiten austauscht, um die Sache abzurunden. Und dann war es vorbei. Wie bei einem Wettrennen, kurz vorm Endspurt. Man läuft über einen Hügel, die Ziellinie kommt in Sicht und man weiß: Die Strecke, die man noch zu bewältigen hat, liegt in ihrer ganzen Länge deutlich sichtbar vor einem. Danach kommt nichts mehr.

»Es hätte auch ganz anders laufen können mit uns.« Er strich mit seinem Daumen über meinen. »Ich meine, bei den vielen Ehen, die wir beide miterlebt haben. Vielleicht hättest du daran geglaubt und ich hätte dich weggeschickt.«

»Möglich«, erwiderte ich. Aber ich konnte einfach nicht an die Liebe glauben, jedenfalls nicht so wie er. Nach all den Erfahrungen, die er doch auch gemacht hatte. Wenn man das hinter sich hatte, was wir hinter uns hatten, war man einfach verrückt, sich vorzumachen, es gäbe so was wie »für immer«.

Er hielt meine Hand immer noch fest, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Ich schloss die Augen und drückte meine Zehen ins Gras. Nahm alles in mich auf, das ich an ihm mochte: seinen Geruch, seine schmalen Hüften, seine glatte, weiche Haut an meiner. So viel. In so kurzer Zeit.

»Wir sehen uns, okay?« Er löste sich von mir. Ich nickte. »Okay.«

Ein letztes Mal drückte er meine Hand, dann ließ er los und ging langsam über die Wiese davon. Seine Füße hinterließen frische Abdrücke im Gras; die von vorhin waren schon nicht mehr zu sehen. Als wäre bis zu dieser Sekunde überhaupt nichts geschehen.

Ich ging ins Haus, in mein Schlafzimmer, zog mich aus, schlüpfte in ein altes Paar Boxershorts und ein Tanktop. Kroch unter meine Bettdecke. Ich kannte dieses Gefühl. Ich hatte es quasi erfunden – die Zwei-Uhrnachts-Einsamkeit. Wenn man gerade mit jemandem Schluss gemacht hatte, war sie in der Regel noch schlimmer. In den ersten Stunden, die man wieder offiziell als Single erlebte, kam einem die Welt plötzlich noch größer vor. Schien sich auszudehnen, weil man sie wieder allein bewältigen musste.

Aus diesem Grund hatte ich vor Urzeiten angefangen mir das Lied anzuhören. Es lenkte mich vom Grübeln ab. Egal, was ich fühlte, wenn ich es hörte – Wiegenlied war das Einzige in meinem Leben, das mir immer geblieben war, selbst wenn Stiefväter, Affären, Häuser wechselten. Die Aufnahme änderte sich nicht, die Worte blieben dieselben, mein Vater holte beim Singen immer an denselben Stellen Luft. Aber jetzt konnte ich mir nicht mal mehr das Lied anhören. Denn in meinem Kopf hatte es einen anderen Klang bekommen: spöttisch, liebevoll, anders. So wie Dexter es heute Abend gesungen hatte, klang es, als hätte es viel mehr Bedeutung. Und es klang fremder.

Immer wieder kam mir in den Sinn, wie er mich beim Abschied auf die Stirn geküsst hatte. So nett war bisher keine meiner Trennungen abgelaufen. Nicht, dass es deswegen einfacher gewesen wäre. Trotzdem.

Ich drehte mich auf die Seite, stopfte mir das Kopfkissen in den Nacken und schloss die Augen. Versuchte mich mit anderen Liedern abzulenken: den Beatles, meiner aktuellen Lieblings-CD, Hits aus den Achtzigern, als ich ein Kind gewesen war. Doch immer wieder kehrte Dexters Stimme zu mir zurück und breitete sich über den Worten aus, die ich nur allzu gut kannte. Als ich einschlief, hörte ich ihn noch immer singen, in meinem Kopf. Und das Nächste, an das ich mich erinnerte, war, dass ich aufwachte und es Tag war.
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Kapitel Zwölf

Hallo! Wer hat Lust auf KaBoom?« Lissa war unermüdlich. Die Sonne knallte vom Himmel, es war weit über dreißig Grad und irgendwo links von mir sang ein Männerquartett My Old Kentucky Home. Man musste der Wahrheit ins Auge sehen: Wir waren in der Hölle.

»Nein danke«, sagte ich. Zum wiederholten Mal. Seit zwei Wochen machte Lissa ihren neuen Promotion-Job für einen koffeinhaltigen Fitnessdrink und konnte sich immer noch nicht damit abfinden, dass mir das Zeug nicht schmeckte. Und ich war nicht die Einzige.

»Es … es … ist ein bisschen wie … sehr sprudelige Limonade«, lautete Chloes vorsichtiges Urteil, während sie einen winzigen Schluck KaBoom nahm und wie bei einer Weinprobe nachschmeckte. »Mit einem seltsamen Nachgeschmack. Wie billige Cola.«

»Und was hältst du jetzt davon?« Lissa goss mehr von dem Zeug in die Plastikbecher, die fein säuberlich aufgereiht auf dem Klapptisch vor ihr standen.

»Was ich davon halte …« Chloe schluckte und verzog das Gesicht. »Wi-der-lich!«

»Chloe!«, zischte Lissa und sah sich rasch um. »Was soll das?«

»Ich hab dir doch schon gesagt, dass es scheiße schmeckt«, sagte ich, aber sie beachtete mich gar nicht, sondern stapelte KaBoom-Werbeartikel auf dem Tisch: Frisbee-Scheiben, T-Shirts, Plastikgläser, alles mit dem gleichen Logo, einer spiralförmigen gelben Sonne, geschmückt. »Und das weißt du auch, Lissa. Du trinkst das Zeug nicht mal selbst.«

»Ist gar nicht wahr.« Sie rückte ihr Namensschild zurecht. Darauf stand: Hi, ich heiße Lissa – Lust auf KaBoom? Ich hatte sie zwar diskret darauf hingewiesen, dass man die Frage auch noch anders verstehen konnte als als Aufforderung, eine neue Getränkemarke zu probieren. Aber sie winkte bloß ab, völlig durchdrungen von ihrer Mission, die frohe Botschaft von KaBoom unter den Menschen zu verbreiten. »Ich trinke das Zeug wie Wasser. Es schmeckt super.«

Hinter uns ging eine vierköpfige Familie vorbei, schwer bepackt mit all den Werbeartikeln, die man geschenkt bekam, wenn man die Große Toyota-Sonderausstellung von Don Davis Automobile besuchte. Aber am KaBoom-Tisch herrschte nicht gerade Riesenandrang, obwohl Lissa und ihr Kollege P.J. jede Menge Gratiskrempel zu verteilen hatten.

»Luftballons! Wer möchte einen KaBoom-Luftballon?«, rief Lissa den Leuten auf dem Parkplatz zu. »Oder Frisbees! Alles umsonst!« Sie ließ eine Frisbeescheibe über den Parkplatz sausen. Sie segelte ein ganzes Stück, dann fing sie an zu trudeln und landete mit Karacho auf dem Asphalt, wobei sie einen von Dons nagelneuen Geländewagen nur um Haaresbreite verfehlte. Don, der vor einer Reihe Camrys stand und auf ein paar Kunden einredete, warf uns einen scharfen Blick zu.

»Tut mir Leid!« Lissa legte erschrocken eine Hand auf den Mund.

»Immer langsam, Baby«, sagte P.J. zu ihr, nahm einen der Plastikbecher und kippte das Zeug in einem Zug runter. »Ist ja noch früh am Tag.«

Lissa errötete und lächelte ihn verlegen an. Mir wurde klar, dass Chloe mit ihrem Verdacht Recht hatte: Lissa hegte zarte Gefühle für P.J. – es hatte KaBoom gemacht!

Die Vorbereitungen für die Große Toyota-Sonderausstellung von Don Davis Automobile waren seit Wochen auf Hochtouren gelaufen. Eine der größten Verkaufsaktionen des Jahres, mit Wahrsagern und Softeis-Ständen; sogar ein erschöpft wirkendes Pony trottete im Kreis um die diversen Toyota-Modelle herum. Und im Schatten vor dem Ausstellungsraum war die ortsansässige Bestsellerautorin Barbara Starr zu bewundern.

Normalerweise gab meine Mutter keine Autogrammstunden, außer natürlich bei der Neuerscheinung eines ihrer Bücher. Und eigentlich war sie mit ihrem aktuellen Manuskript gerade an einem Punkt angelangt, wo sie kaum noch ihr Arbeitszimmer verließ, geschweige denn das Haus. Chris und ich kannten ihren Arbeitsrhythmus seit Jahren und wussten genau, wann wir still sein mussten, weil sie schlief (auch wenn es mitten am Tag war), und dass wir ihr besser aus dem Weg gingen, wenn sie vor sich hin murmelnd die Küche durchquerte. Wir kannten auch das Zeichen dafür, dass sie endlich, endgültig fertig war: wenn sie die Walze der Schreibmaschine ein allerletztes Mal nach links geschoben, zwei Mal in die Hände geklatscht und einen dramatisch lauten Stoßseufzer von sich gegeben hatte: »Vielen Dank!«

Ihre Art von Gebet am Ende eines langen Schreibprozesses. Mehr Religion war bei meiner Mutter nicht drin. Aber all das ging nicht in Dons Schädel. Zum einen respektierte er die Bedeutung des Perlenvorhangs nicht. Ohne zu zögern marschierte er hindurch und legte seine Hände auf ihre Schultern, obwohl sie eifrig schrieb. Ihr Tippen wurde dann schneller, lauter; so als würde sie sich extra beeilen, um das, was sie im Kopf hatte, noch eben zu Papier zu bringen, bevor er sie völlig aus der Konzentration riss. Dann ging er unter die Dusche und bat sie ihm ein kaltes Bier zu bringen, das wäre nett, Liebling. Eine Viertelstunde später kam unweigerlich der Ruf nach dem Bier, wo bleibt es denn, Schatz? Erneut zog sie ihr Tipptempo an, um die letzten Zeilen rauszuhämmern, bevor er wieder ins Arbeitszimmer latschte, eine Aftershave-Wolke um sich verbreitete und sich erkundigte, was es zum Abendessen gab.

Das Verrückte war, dass meine Mutter den Zirkus mitmachte. Sie schien Don immer noch völlig verfallen zu sein und dachte wohl, es wäre kein zu hoher Preis für ihr Liebesglück, wenn sie ihr eigenes Schreibpensum irgendwo dazwischenquetschte, um sich seinem Tagesablauf anzupassen. Bei allen anderen Ehemännern und Beziehungen hatte sie auf ihrem eigenen Rhythmus bestanden und den Kerlen die gleiche Predigt über ihre »Bedürfnisse als Künstlerin« gehalten wie uns früher. Und »strikt eingehaltene Arbeitszeiten« gehörten eben unabdingbar dazu. Aber dieses Mal war sie anscheinend bereit, Kompromisse zu schließen – als sollte die Ehe mit Don tatsächlich die letzte sein.

Chloe ging zur Toilette und ich zu dem Tisch, den Don für meine Mutter hatte aufbauen lassen. Hinter ihr hing ein Transparent, auf dem in großen roten Buchstaben, von Herzen eingerahmt, stand: LERNEN SIE DIE BESTSELLERAUTORIN BARBARA STARR PERSÖNLICH KENNEN! Sie hatte eine Sonnenbrille auf der Nase und fächelte sich mit einer Zeitschrift Luft zu, während sie mit einer Frau sprach, die eine Gürteltasche trug und ein Kleinkind auf dem Arm hatte.

»… dass Melinda Kennedy bisher Ihre beste Figur war.« Die Frau hob das Kind auf ihre andere Hüfte.

»Man konnte ihren Schmerz bei der Trennung von Donovan richtig mitfühlen. Ich habe gar nicht mehr aufgehört zu lesen, es war unmöglich, ehrlich. Ich musste einfach wissen, ob die zwei wieder zusammenkommen.«

»Vielen Dank.« Meine Mutter lächelte.

»Arbeiten Sie gerade an einem neuen Roman?«, fragte die Frau.

»Ja«, antwortete meine Mutter und senkte dramatisch die Stimme, als sie hinzufügte: »Ich glaube, er wird Ihnen gefallen. Die Hauptfigur hat viel Ähnlichkeit mit Melinda.«

»Oooh!«, sagte die Frau. »Ich kann es kaum noch erwarten, ehrlich nicht.«

»Betsy!«, rief jemand vom Popcornautomaten her.

»Kommst du endlich?«

»Mein Mann«, sagte die Frau. »Es war schön, Sie endlich mal persönlich kennen zu lernen, ehrlich.«

»Gleichfalls«, erwiderte meine Mutter und warf dann einen Blick auf ihre Uhr. Don wollte, dass sie drei Stunden blieb, aber ich hoffte, wir würden eher aufbrechen. Ich war mir nämlich nicht sicher, wie viel Männergesangsquartett ich noch ertragen konnte.

»Deine Leser lieben dich«, sagte ich zu ihr.

»Ich glaube nicht, dass das hier wirklich meine Leser sind. Ich bin schon zwei Mal gefragt worden, wie man einen Wagen finanzieren kann. Und hauptsächlich erkläre ich den Leuten, wo es zur Toilette geht.« Etwas munterer fügte sie hinzu: »Aber die vier Herren dort drüben gefallen mir ausnehmend gut. Sehr stilvoll und elegant, findest du nicht?«

Ich verzichtete auf eine Antwort und hockte mich stattdessen neben sie auf den Bordstein.

Seufzend fächelte sie sich weiter Luft zu. »Es ist so heiß. Gibst du mir was von deinem Getränk ab?«, fragte sie.

Ich betrachtete die KaBoom-Flasche, die Lissa mir aufgedrängt hatte. »Das Zeug hier möchtest du ganz bestimmt nicht trinken«, antwortete ich.

»Unsinn«, meinte sie arglos. »Man verbrennt hier draußen geradezu. Komm, gib mir einen Schluck.«

Achselzuckend reichte ich ihr die Flasche. Sie schraubte den Deckel ab und nahm einen kräftigen Schluck. Machte ein skeptisches Gesicht, schluckte mühsam und gab mir die Flasche zurück.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte ich.

Genau in dem Moment bog der weiße Minibus von Truth Squad mit Geschepper auf den Parkplatz und hielt neben einem der Autostände. Die Hintertür öffnete sich; John Miller, die Trommelstöcke unter den Arm geklemmt, sprang heraus, gefolgt von Lucas, der eine Mandarine aß. Ted kletterte vom Fahrersitz und knallte die Tür hinter sich zu, während die beiden anderen bereits begannen Anlage und Instrumente auszuladen. Als Letzter stieg Dexter aus, wobei er sich ein Hemd überzog. Er warf einen prüfenden Blick in den Außenspiegel, bevor er um den Minibus rumging und aus meinem Blickfeld verschwand.

Es war natürlich nicht das erste Mal, dass ich ihn wiedersah. Schon an dem Morgen, nachdem wir Schluss gemacht hatten, kam er ins Jump Java, als ich mich gerade anstellte, um Lolas allmorgendlichen Cappuccino zu besorgen, und marschierte schnurstracks auf mich zu.

»Ich habe mir überlegt, dass wir auf jeden Fall Freunde bleiben sollten«, verkündete er. Kein Hallo oder Hi oder sonst was.

Augenblicklich schrillte meine innere Alarmglocke los, um mich an das ABC des Schlussmachens zu erinnern, das ich seit ewigen Zeiten predigte. Ausgeschlossen, dachte ich, fragte aber stattdessen erst mal nach:

»Freunde?«

»Freunde«, wiederholte er. »Es wäre nämlich jammerschade, wenn wir jetzt das übliche Spiel spielen würden. Du weißt schon: den anderen ignorieren und so tun, als wäre zwischen uns nie was gewesen. Ich finde es viel besser, wir packen das Ganze frontal an und kümmern uns sofort darum, wie’s mit uns beiden weitergeht.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr neben der Espressomaschine. Fünf nach neun. »Ist es nicht ein bisschen früh für so was?«, fragte ich.

»Im Gegenteil, je eher, desto besser!«, sagte er laut und deutlich. Ein Mann mit dem Handy am Ohr blickte zu uns rüber. »Wir haben uns gestern Nacht getrennt, stimmt’s?«

»Ja«, antwortete ich betont leise in der Hoffnung, er würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen. Tat er natürlich nicht.

»Und heute geht es schon los. Wir laufen uns zufällig über den Weg. Das wird uns in diesem Sommer ständig passieren.« Er sprach immer noch sehr laut.

»Da hast du Recht.« Endlich stand ich vorne in der Schlange und konnte dem Typen hinter der Theke zunicken, als er mich fragte, ob ich das Übliche für Lola wollte.

»Deshalb schlage ich vor, wir fangen erst gar nicht an uns aus dem Weg zu gehen oder umeinander rumzuschleichen«, fuhr er fort. »Wir stellen uns der Tatsache, dass es momentan vielleicht noch ein bisschen ungewohnt und blöd ist. Und falls sich einer von uns beiden irgendwann mal unwohl damit fühlt, reden wir drüber und das Problem ist beseitigt, okay? Was denkst du?«

»Ich denke, es wird nicht funktionieren«, antwortete ich.

»Warum nicht?«

»Weil man nicht übergangslos einfach so befreundet sein kann, nachdem man zusammen gewesen ist.« Ich schnappte mir ein paar Servietten. »Das ist eine Illusion. So was behaupten nur Leute, die sich nicht damit abfinden wollen, dass endgültig Schluss ist. Für einen der beiden bedeutet diese Freundschaft außerdem immer mehr als für den anderen. Und wenn demjenigen dann auffällt, dass die Freundschaft eben doch was anderes ist als die Beziehung, die man vorher hatte, muss man quasi noch mal Schluss machen, und das tut dann genauso weh wie beim ersten Mal. Mindestens.«

Er dachte kurz nach. »Okay, ich verstehe. Weil ich derjenige bin, der gern mit dir befreundet sein würde, wäre ich deiner Theorie zufolge auch derjenige, der am Ende leidet. Stimmt’s?«

»Schwer zu sagen.« Ich nahm Lolas Cappuccino, steckte einen Dollarschein in die Trinkgelddose und nickte dem Typen hinter der Theke ein Dankeschön zu.

»Wenn es so läuft, wie es meistens läuft – ja.«

»Ich werde dir das Gegenteil beweisen«, meinte er.

»Lass gut sein, Dexter«, antwortete ich sanft, während wir zusammen zur Tür gingen. Es kam mir absurd vor, so analytisch über das zu sprechen, was letzte Nacht geschehen war. Als wäre es jemand anderem passiert. Und wir stünden nur daneben, um die Ereignisse zu kommentieren.

»Mir ist das aber wichtig.« Er hielt mir die Tür auf.

»Ich hasse diese peinlichen Situationen nach einer Trennung. Diese Momente, wenn man sich trifft und nicht weiß, wo man hingucken und was man sagen soll. Und das Gefühl, nirgendwo hingehen zu können, weil du ja auch da sein könntest. Den ganzen Mist möchte ich ausnahmsweise überspringen und mich mit dir darauf einigen, dass wir ab jetzt Freunde sind. Das meine ich todernst.«

Ich sah ihn an. Als wir letzte Nacht in unserem Vorgarten standen, hatte ich mich exakt vor diesem Moment des Wiedersehens gefürchtet. Und ich war ehrlich gesagt ziemlich erleichtert, dass das Schlimmste im Grunde schon vorbei war; das erste Mal »danach« hatten wir jetzt bereits hinter uns. Abhaken, weiterleben. Schluss machen leicht gemacht. Und wirklich effektiv. Keine schlechte Idee.

»Es wäre eine große Herausforderung.« Ich blies mir ein einzelnes Haar aus dem Gesicht. »Ähnlich wie die ultimative Wette.«

Er lächelte. »Du hast es erfasst. Bist du dabei?«

Sollte ich? Schwer zu sagen. Theoretisch klang sein Vorschlag gut. Aber in der Praxis würde es wahrscheinlich einige Unwägbarkeiten geben, die den schönen Plan vermasseln konnten. Doch noch war ich in meinem Leben keiner Herausforderung ausgewichen. Und keiner seiner Wetten.

»Einverstanden«, antwortete ich. »Ich bin dabei.

Freunde.«

»Freunde«, wiederholte er. Wir besiegelten den Deal per Handschlag.

Das war zwei Wochen her. Seitdem hatten wir uns schon ein paarmal unterhalten. Natürlich über neutrale Themen. Zum Beispiel, was mit Rubber Records lief (noch nicht viel, aber man sprach über ein Treffen) oder wie es Monkey ging (gut, aber er hatte gerade Flöhe gehabt und diese Plage an die übrigen Bewohner des gelben Hauses vererbt). Wir verbrachten sogar einmal unsere Mittagspause zusammen, auf dem Bordstein vor Flash Camera. Wir hatten beschlossen, dass es Regeln geben musste, und bisher zwei aufgestellt. Nummer eins: keine unnötigen Berührungen, weil das nur zu Missverständnissen führte. Nummer zwei: keine angespannten Gesprächspausen, wenn irgendwas passierte oder gesagt wurde, das sich unangenehm oder peinlich anfühlte; stattdessen sollte alles direkt und so schnell wie möglich angesprochen werden. Die Sache klären und aus dem Weg räumen. Als würde man eine Bombe entschärfen.

Chloe, Jess und Lissa fanden natürlich, ich wäre total übergeschnappt. Zwei Tage, nachdem Dexter und ich Schluss gemacht hatten, war ich mit ihnen im Bendo gewesen. Dexter kam an unseren Tisch, wir plauderten.

Nachdem er wieder abgezischt war, sah ich mich drei zweifelnden Gesichtern gegenüber. Ich hatte plötzlich das Gefühl, mit drei Heiligen Bier zu trinken, so entrüstet guckten sie mich an. Chloe zeigte sogar mit dem Finger auf mich. »Erzähl uns bloß nicht, dass ihr ab jetzt nur noch gute Freunde seid.«

»Warum denn nicht?«, antwortete ich, worauf sie mich entgeistert anstarrten. Lissa, die den Sommer damit verbracht hatte, kluge Ratgeber à la Jennifer Anne zu lesen, wirkte besonders enttäuscht von mir.

»Es wird nicht funktionieren.« Chloe zündete sich eine Zigarette an. »Dieses Freundschaftsgetue ist nur was für Schwächlinge. Wer hat das früher immer gesagt?«

Ich verdrehte die Augen.

»Richtig – ich erinnere mich!« Sie schnipste mit den Fingern. »Du warst das! Das war deine ständige Rede. Genauso, wie du immer gesagt hast, man soll nie mit Jungen ausgehen, die in einer Band mitspielen …«

»Chloe!«

»… oder sich auf einen Kerl einlassen, der einem hartnäckig nachstellt, weil die Typen sofort das Interesse verlieren, sobald die Jagd vorbei ist …«

»Ist ja gut, okay?«

»… oder sich in einen mit Exfreundin verlieben, die immer noch um ihn rumschwirrt. Weil der Typ sie, wenn er es bis jetzt nicht geschafft hat, vermutlich gar nicht loswerden will.«

»Moment mal«, sagte ich. »Der letzte Fall hat hiermit überhaupt nichts zu tun.«

»Aber zwei von dreien schon«, konterte sie selbstzufrieden.

Lissa tätschelte mir die Hand. »Mach dir nichts draus, Remy. Du bist auch nur ein Mensch. Machst die gleichen Fehler wie wir alle. In dem einen Buch, das ich gelesen habe – es heißt Darüber hinwegkommen: Was Liebe bewirken kann und was nicht –, handelt ein ganzes Kapitel davon, wie wir ständig unsere eigenen Prinzipien für Männer über Bord werfen.«

»Ich werfe meine Prinzipien nicht über Bord.« Ich wurde allmählich sauer, vor allem, weil ich es hasste, plötzlich diejenige zu sein, der man gute Ratschläge gab. Noch zu Beginn des Sommers war ich die Liebe Remy gewesen, der man in langen Briefen sein Herz ausschüttete. Und jetzt stand mein Name plötzlich auf dem Absender. Auf der Loserseite.

 

Hier auf der Großen Toyota-Verkaufsausstellung überließen Chloe und ich meine Mutter ihrem nächsten Fan und suchten etwas Schatten unter einem Baum. Truth Squad war mittlerweile mit dem Aufbauen fertig. Vor einigen Tagen hatte Don uns erzählt, er hätte sie engagiert eine Stunde lang ausschließlich Autosongs zu spielen. Um den Leuten das richtige Feeling – Sommer, Landstraße, offenes Verdeck – näher zu bringen.

»Ich habe ein paar viel versprechende Projekte für uns aufgetan«, sagte Chloe, während Truth Squad schmissig Baby You Can Drive My Car zu spielen begann.

»Projekte?«

Sie nickte. »Studenten.«

»Mmm.« Ich fächelte mir mit der Hand Luft zu.

»Er heißt Evan. Groß, attraktiv. Hat gerade angefangen zu studieren, will Arzt werden.«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich finde es zu heiß für Dates.«

Sie sah mich an. »Ich wusste es.« Ein vorwurfsvolles Kopfschütteln. »Ich wusste es.«

»Was wusstest du?«

»Du bist einfach keine mehr von uns.«

»Wie meinst du das?«

Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen und streckte die Beine aus. »Du behauptest, du wärst Single und wieder voll dabei.«

»Stimmt.«

»Aber jedes Mal, wenn ich versuche dich zu verkuppeln oder dir irgendwen vorzustellen, lehnst du mit einer Ausrede ab.«

»Ein Mal«, antwortete ich, »und auch nur, weil ich nicht auf Inlineskater stehe.«

»Zwei Mal«, widersprach sie. »Und der zweite Typ war genau so, wie du sie magst. Groß und gut aussehend. Also erzähl keinen Mist. Wir wissen beide, woran es liegt.«

»Ach wirklich? Und woran?«

Sie wandte den Kopf und wies mit dem Kinn Richtung Bühne. Truth Squad rockte inzwischen richtig los. Es war geradezu mitreißend. Zwei Kinder in KaBoomT-Shirts hüpften im Takt vor der Bühne rum. »An dem Wir-sind-einfach-nur-Freunde-Typ da drüben.«

Lächerlich! Ich winkte ab. »Blödsinn«, sagte ich.

»Du triffst dich noch mit ihm.« Offensichtlich begann sie eine Aufzählung, denn sie hielt einen Finger hoch.

»Wir arbeiten praktisch nebeneinander, Chloe.«

»Du redest mit ihm.« Der zweite Finger erhob sich.

»Ich wette, du hast ihn sogar schon mal nach Hause gefahren, auch wenn es ein Umweg für dich war.«

Auf diesen Schwachsinn würde ich gar nicht erst antworten. Was für eine Unterstellung!

Wir schwiegen eine Weile, während Truth Squad ein fetziges Medley aus Cars, Fun Fun Fun und Born to Be Wild spielte. Es gab keine unbegrenzte Auswahl an Autosongs; der Vorrat schien ihnen langsam auszugehen.

»Okay, also was ist jetzt mit diesen Studenten?«, fragte ich schließlich.

Sie legte den Kopf schief und sah mich misstrauisch an. »Tu’s nicht für mich«, antwortete sie. »Wenn du dich nicht auf der freien Wildbahn tummeln willst und es trotzdem machst – das merkt man sofort. Und es geht schief, wie wir beide wissen. Also fang gar nicht erst damit an, das bringt nichts.«

»Gib mir einfach die Info.«

»Okay. Die Typen gehen aufs College und …«

Ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Gleichzeitig fiel mir auf, dass Truth Squad ihre Aufgabe ziemlich frei interpretierten. Denn gerade begann die Band mit Dead Man’s Curve – einem Lied, das einen nicht unbedingt in die Stimmung versetzt, eine fünfstellige Anzahlung auf einen schicken neuen Wagen zu leisten. Don merkte das auch und funkelte Dexter so lange an, bis die Band den Song zu einem verfrühten Abschluss brachte, kurz bevor die Kurve so steil wurde, dass tatsächlich Todesgefahr bestand. Stattdessen intonierten sie übergangslos The Little Old Lady from Pasadena, allerdings nicht besonders leidenschaftlich.

Ich sah, wie Dexter beim Singen zu John Miller rüberguckte und die Augen verdrehte. Sofort verspürte ich wieder diesen merkwürdigen Stich, riss mich allerdings zusammen, da ich mir nicht noch mehr Hab-ich’s-dirdoch-gleich-gesagt-Kommentare von Chloe einhandeln wollte. Es war höchste Zeit, dass ich mich wieder in der freien Wildbahn rumtrieb, sonst würde ich meinen Ruf noch endgültig ruinieren.

»… haben wir uns für heute Abend verabredet. Als Erstes treffen wir uns im Rigoberto zum Essen.«

»Okay, ich bin dabei«, sagte ich.

 

Das Problem mit der freien Wildbahn ist, dass man jedes Mal vergisst, wie ätzend es da draußen sein kann.

Darüber dachte ich nach, als ich an jenem Abend gegen halb neun im Rigoberto saß, an alten Grissini nagte und mir wünschte, mein Date – ein untersetzter Typ namens Evan mit schmuddeligem, schulterlangem Haar –, würde beim Kauen den Mund zumachen.

Ich wandte mich an Chloe, die mit ihrem Date – natürlich dem einzig gut aussehenden Kerl aus der ganzen Truppe – schon ziemlich kuschelig drauf war, und erkundigte mich halblaut: »Wo hast du diese Prachtexemplare noch mal aufgegabelt?«

»Im Supermarkt«, antwortete sie. »Sie haben gerade Mülltüten gekauft und ich auch. Ist das nicht unglaublich?«

Nein, war es nicht. Denn Evan hatte mir bereits erzählt, dass sie an dem Tag, als sie Chloe im Supermarkt kennen lernten, auf dem Weg zu einer Müllsammelaktion gewesen waren. Sie gehörten alle zu einem Fantasyspiele-Club; dieser Club hatte sich ehrenamtlich verpflichtet, ein Mal im Monat einen bestimmten Teil der Autobahn von Müll zu befreien. Die übrige Zeit verbrachten sie anscheinend damit, ihr eigenes Fantasyspiel mit dem Titel Alter Egos zu entwerfen und völlig abstruse Trolle und Dämonen zu bekämpfen, indem sie bei irgendwem im Keller hockten und würfelten. In der letzten Stunde hatte ich mehr gelernt über Orks, Klingonen und Triziptioren (eine ganz besonders hoch entwickelte, von Evan höchstpersönlich erfundene Spezies), als ich je wissen wollte.

Chloes Date – Ben – sah okay aus. Aber offenbar hatte sie sich im Supermarkt nicht die Mühe gemacht, an ihm vorbei einen Blick auf die anderen drei zu werfen, als sie dieses unselige Treffen verabredete: Evan war … tja, Evan war Evan. Die Zwillinge, David und Darrin mit Namen, trugen T-Shirts mit Star-Wars-Logo und hatten Jess und Lissa bisher standhaft ignoriert; stattdessen unterhielten sie sich angeregt über japanische Comics. Von Zeit zu Zeit bedachte Jess Chloe daher mit einem tödlichen Blick. Lissa lächelte höflich vor sich hin und dachte im Stillen an ihren Kollegen P.J., in den sie verknallt war (was ihrer Meinung nach allerdings noch niemand gemerkt hatte). So sah es also aus, wenn man sich in der freien Wildbahn tummelte. Mir wurde bewusst, dass ich es in den vergangenen Wochen nicht im Geringsten vermisst hatte.

Nach dem Essen fuhren Darrin und David mit Evan im Schlepptau nach Hause; sie waren von uns anscheinend genauso begeistert gewesen wie wir von ihnen. Jess verabschiedete sich, weil sie ihre Brüder ins Bett bringen musste. Chloe und Ben blieben kommentarlos hocken, fütterten sich gegenseitig mit Tiramisu und kümmerten sich nicht mehr um Lissa und mich.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie, als wir in mein Auto stiegen. »Bendo?«

»Nö«, antwortete ich. »Sollen wir zu mir nach Hause fahren und einen Videoabend machen?«

»Gute Idee.«

Als wir in die Auffahrt einbogen, entdeckte ich im Licht der Scheinwerfer als Erstes meine Mutter. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und hockte auf den Stufen vor der Haustür. Als sie mich sah, stand sie auf und winkte mit hocherhobenen Armen. Sie benahm sich, als würde sie sich mitten im Ozean verzweifelt an ein Rettungsboot klammern, und nicht zehn Meter von mir entfernt auf sicherem Grund und Boden stehen.

Ich stieg aus, Lissa ebenfalls. Ich war noch keine zwei Schritte gegangen, da sagte jemand neben mir: »Das wurde aber auch Zeit!«

Ich drehte mich um. Don stand mit hochrotem Gesicht da, einen Krocketschläger in der Hand. Das Hemd hing ihm aus der Hose, er sah stocksauer aus.

»Was ist denn los?«, fragte ich meine Mutter, die über den Rasen auf uns zukam und die Hände rang.

»Was los ist?«, antwortete Don laut. »Seit anderthalb Stunden stehen wir vorm Haus und kommen nicht rein, weil wir keinen Schlüssel haben. Ist dir klar, wie viele Nachrichten wir auf deiner Mailbox hinterlassen haben? Ist dir das klar?«

Er schrie mich tatsächlich an. Ich brauchte einen Moment, bis mein Hirn das registrierte, denn so was war noch nie vorgekommen. Keiner der bisherigen Männer meiner Mutter hatte sich je dafür interessiert, Chris und mir gegenüber die Autoritätsperson zu spielen; nicht einmal früher, als wir noch so klein waren, dass wir es vielleicht sogar tatsächlich geduldet hätten. Ehrlich gesagt, ich war sprachlos.

»Steh nicht einfach da. Antworte mir!«, blaffte er mich an. Lissa wich eingeschüchtert zurück. Sie ertrug keinen Streit. In ihrer Familie brüllte nie jemand rum; und wenn es einen Konflikt oder eine Diskussion gab, wurde es trotzdem nie laut. Jeder bemühte sich um Selbstbeherrschung und Verständnis für den Standpunkt des anderen.

»Don, Liebling.« Meine Mutter stellte sich neben ihn. »Du brauchst dich wirklich nicht so aufzuregen. Jetzt ist sie ja da und kann uns reinlassen. Gibst du mir bitte deinen Hausschlüssel, Remy?«

Ich rührte mich nicht vom Fleck, sondern sah unverwandt Don an. »Ich war essen«, sagte ich ruhig. »Und mein Handy hatte ich nicht mal dabei.«

»Wir haben dich sechs Mal angerufen!«, polterte er.

»Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Ich habe morgen früh um sieben eine sehr wichtige Besprechung und wahrhaftig keine Zeit, hier draußen rumzustehen und zu versuchen in mein eigenes Haus einzubrechen!«

»Bitte, Don.« Meine Mutter legte eine Hand auf seinen Arm. »Beruhige dich.«

Ich wandte mich an sie: »Wie seid ihr überhaupt nach Hause gekommen, wenn ihr euren Schlüssel gar nicht dabei hattet?«

»Nun«, sagte sie, »wir …«

»Wir hatten einen Wagen aus dem Laden, schon auf der Hinfahrt«, fauchte Don. »Aber darum geht es nicht. Es geht darum, dass wir dir und deinem Bruder jede Menge Nachrichten hinterlassen haben, verflucht noch mal, auf die keiner von euch beiden reagiert hat. Deswegen warten wir hier seit über einer Stunde und wollten gerade ein Fenster einschlagen …«

»Aber jetzt ist sie doch da«, sagte meine Mutter aufmunternd. »Also nehmen wir Remys Schlüssel und gehen ins Haus und alles ist wieder …«

»Verdammt, Barbara, unterbrich mich gefälligst nicht!« Aufgebracht fuhr er zu ihr herum.

Einen Augenblick lang war es sehr still. Ich sah meine Mutter an und hatte plötzlich das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Das hatte ich seit Jahren nicht mehr gehabt. Denn üblicherweise war ich diejenige, die sie anbrüllte oder – was noch öfter vorkam – sich wünschte sie anzubrüllen. Aber egal, wie sehr meine Mutter mich manchmal auf die Palme brachte – sie und Chris waren meine Familie. Und es hatte immer eine klare Grenze gegeben zwischen uns, der Familie, und dem jeweiligen Mann in ihrem Leben. Don sah die Grenze nicht, ich schon.

»Sprich nicht so mit meiner Mutter«, sagte ich zu Don, gar nicht laut und sehr ruhig.

»Gib mir deinen Schlüssel, Schatz«, sagte meine Mutter und legte eine Hand auf meinen Arm. »Okay, Remy?«

»Es wird höchste Zeit …« Don zeigte mit einem Finger direkt in mein Gesicht. Und während ich auf seinen Wurstfinger starrte, verschwand alles um mich rum: Lissa neben mir, der flehentliche Blick meiner Mutter, der Duft dieser Sommernacht. »Höchste Zeit, dass dir jemand Respekt beibringt, Fräulein.«

»Remy.« Das kam von Lissa, beschwichtigend.

»Respektier du erst mal meine Mutter«, sagte ich zu Don. »An dieser Situation ist niemand schuld außer dir selbst, und das weißt du auch. Du hast deinen Schlüssel vergessen und dich ausgesperrt. Ende.«

Er stand einfach nur da und atmete schwer. Lissa wich Schritt für Schritt zurück, als könnte sie sich in Luft auflösen, wenn sie die Auffahrt nur weit genug hinunterging.

»Der Schlüssel, Remy«, wiederholte meine Mutter. Den Blick auf Don gerichtet zog ich meinen Schlüsselbund aus der Tasche und gab ihn ihr. Sie nahm ihn und ging rasch über den Rasen Richtung Haus. Don starrte mich noch immer an. Er glaubte wohl, ich würde nachgeben. Aber da irrte er sich gewaltig.

Plötzlich ging das Verandalicht an. Meine Mutter klatschte in die Hände. »Es ist offen«, rief sie. »Ende gut, alles gut!«

Don ließ den Krocketschläger fallen; er landete mit einem dumpfen Klacken auf dem Teerbelag der Auffahrt. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, ging mit großen, wütenden Schritten aufs Haus zu, die Stufen hoch, an meiner Mutter vorbei. Er beachtete sie gar nicht, obwohl sie etwas zu ihm sagte, sondern verschwand in den Flur. Eine Sekunde später wurde irgendwo im Haus eine Tür zugeknallt.

»Schlimmer als ein Kind in der Trotzphase«, sagte ich zu Lissa, die mittlerweile am Briefkasten angekommen war und so tat, als würde sie das neue Namensschild betrachten: STARR/DAVIS.

»Er war echt stinksauer, Remy.« Vorsichtig kam sie wieder näher, als fürchte sie, Don könnte jeden Moment wieder durch die Haustür stürmen, bereit zur nächsten Runde. »Vielleicht hättest du dich einfach entschuldigen sollen.«

»Wofür?«, fragte ich. »Dass ich keine telepathischen Fähigkeiten habe?«

»Keine Ahnung. Aber es hätte die Sache vielleicht vereinfacht.«

Ich sah zum Haus hinüber. Meine Mutter stand im Eingang, die Hand am Türknauf, und blickte den Flur entlang zur Küche, in die Richtung, in die Don abgerauscht war. Die Küche war dunkel. »He«, rief ich. Sie drehte den Kopf. »Was hat er eigentlich für ein Problem?«

Anscheinend sagte er etwas; jedenfalls kam es mir so vor, als würde ich seine Stimme hören. Meine Mutter drehte mir den Rücken zu und zog die Tür zu sich heran. Und auf einmal fühlte ich mich ihr sehr fremd; als wäre der Abstand zwischen uns riesig, obwohl wir nur wenige Meter voneinander entfernt standen. Als hätte sich die Grenze, die mir immer so deutlich vor Augen gewesen war, plötzlich verschoben. Oder wäre vielleicht sogar nie da gewesen. Jedenfalls nicht da, wo ich sie vermutet hatte.

»Mom?«, rief ich. »Alles klar?«

»Mir geht’s prima. Gute Nacht, Remy.« Dann machte sie die Tür hinter sich zu.

 

»Ich sag’s dir, Jess, es war wirklich übel.«

Lissa, die mir gegenübersaß, nickte zustimmend.

»Schlimm«, meinte sie. »Man konnte richtig Angst kriegen.«

Jess zog ihren Pulli fester um die Schultern und nahm einen Schluck von ihrer Cola. Wir waren nach dem Vorfall direkt zu ihr gefahren und hatten an ihr Fenster geklopft. Ich hatte nämlich absolut keinen Bock drauf, den Abend mit Don und seinen Ausrastern unter einem Dach zu verbringen. Und da war noch was – das eigenartige Gefühl, verraten worden zu sein. Als wären meine Mutter und ich ewig ein Team gewesen, aber jetzt auf einmal nicht mehr. Und zwar, weil sie es sich unverhofft anders überlegt hatte und übergelaufen war; weil sie mich auf die Seite geschoben und sich für jemand anderen entschieden hatte. Jemanden, der mir seinen Wurstfinger unter die Nase hielt und Respekt von mir forderte, den er sich noch nicht mal verdient hatte.

»Eigentlich ist so ein Verhalten völlig normal«, meinte Jess. »Er will beweisen, dass er der Herr im Haus ist. Patriarchengehabe in Reinkultur. Er spielt eben den Vater.«

»Er ist aber nicht mein Vater.«

»Es geht nur um Macht. Um die Führungsposition«, ergänzte Lissa. »Wie in einem Hunderudel. Er wollte dir klar machen, dass er der Alpha-Hund ist.«

Ich starrte sie an.

»Ich meine – natürlich bist du der Alpha-Hund«, fügte sie rasch hinzu. »Aber das weiß er noch nicht. Er testet dich.«

»Ich will kein Alpha-Hund sein«, knurrte ich. »Ich will gar kein Hund sein.«

»Komisch, dass deine Mutter sich so was bieten lässt«, sagte Jess nachdenklich. »Sie ist nicht der Typ, der sich so ein Benehmen gefallen lässt. Schließlich hast du diese Eigenschaft von ihr geerbt.«

»Ich glaube, sie hat Angst«, sagte ich. Die beiden sahen mich verwundert an. Ich wunderte mich selbst. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ich diesen Gedanken dachte, bis ich ihn aussprach. »Ich meine, Angst vorm Alleinsein. Das ist immerhin ihre fünfte Ehe. Falls die auch nicht hält …«

»… außerdem gehst du weg«, setzte Lissa meinen Gedankengang fort. »Und Chris steht selbst kurz vorm Heiraten …«

Seufzend bohrte ich meinen Strohhalm tiefer durch den Deckel meines Colabechers.

»Sie denkt, er ist ihre letzte Chance. Deshalb muss sie dafür sorgen, dass es mit ihm funktioniert.« Lissa lehnte sich zurück, riss eine Tüte Smarties auf und steckte sich ein rotes in den Mund. »Wenn sie sich also entscheiden muss zwischen ihm und dir, dann entscheidet sie sich für ihn. Zumindest im Moment. Immerhin ist er derjenige, mit dem sie es noch ziemlich lange aushalten muss.«

Jess beobachtete mich, während ich Lissa zuhörte.

»Willkommen im Erwachsenenleben«, sagte sie. »Ist genauso ätzend wie Schule.«

»Deshalb halte ich nichts von festen Beziehungen«, sagte ich. »So was belastet einen bloß unnötig. Warum lässt sie sich so ein kindisches Benehmen bieten? Etwa weil sie denkt, dass sie ihn braucht?«

»Vielleicht braucht sie ihn ja wirklich«, meinte Lissa gedehnt.

»Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete ich.

»Wenn er morgen ausziehen würde, hätte sie nächste Woche schon einen neuen Kandidaten, wetten?«

»Nein, ich glaube, dass sie ihn liebt«, meinte Lissa.

»Und Liebe heißt, jemanden zu brauchen. Liebe heißt, auch die schlechten Eigenschaften eines Menschen zu ertragen, weil er etwas hat, das einem selbst fehlt.«

»Liebe ist eine Ausrede dafür, dass man sich allen möglichen Mist gefallen lässt«, entgegnete ich. Jess gluckste in sich hinein. »Das ist der Trick bei der Liebe.

So legt sie einen rein. Das Urteilsvermögen wird getrübt, bis einem Sachen, die einen stören sollten, nichts mehr ausmachen, zumindest scheinbar. Liebe ist eine Mogelpackung. Eine Falle.«

»Also gut.« Lissa setzte sich aufrecht hin. »Dann lass uns mal über lose Schnürsenkel reden.«

»Bitte?«, fragte ich.

»Dexter«, antwortete sie. »Seine Schnürsenkel waren nie ordentlich zugebunden, stimmt’s?«

»Und was hat das mit unserem Thema zu tun?«

»Beantworte einfach meine Frage.«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich.

»Doch, du erinnerst dich noch genau. Und ja, sie waren nie ordentlich zugebunden. Außerdem herrschte in seinem Zimmer totale Unordnung, er war ein Chaot und er hat in deinem Auto gegessen.«

»Er hat in deinem Auto gegessen?«, wiederholte Jess ungläubig. »Ist das wahr?«

»Ein einziges Mal«, antwortete ich und ignorierte ihren Gesichtsausdruck, der so viel besagte wie: Halleluja, ein Wunder ist geschehen! »Worauf willst du überhaupt hinaus, Lissa?«

»Ich will darauf hinaus, dass du jedem anderen Kerl mit diesen Eigenschaften und Verhaltensweisen umgehend den Laufpass gegeben hättest. Aber bei Dexter hast du alles mitgemacht.«

»Stimmt gar nicht.«

»Doch.« Sie schüttete mehr Smarties in ihre Handfläche. »Und warum warst du bereit, diese Kleinigkeiten bei ihm großzügig zu übersehen?«

»Sag jetzt bloß nicht, weil ich ihn geliebt habe.« Ich warf ihr einen drohenden Blick zu.

»Nein«, antwortete sie. »Aber du hättest ihn lieben können.«

»Unwahrscheinlich«, meinte ich.

»Sehr unwahrscheinlich«, pflichtete Jess mir bei.

»Obwohl – du hast ihn in deinem Auto essen lassen. Also ist vermutlich alles möglich.«

»Mit ihm zusammen warst du anders«, sagte Lissa zu mir. »Du hattest etwas an dir, etwas Neues, das ich noch nie an dir erlebt hab. Vielleicht war das ja Liebe.«

»Oder Lust«, meinte Jess.

»Möglich.« Ich stützte mich auf meinen Handflächen ab. »Aber ich habe nie mit ihm geschlafen.«

Jess zog die Augenbrauen hoch. »Nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. Damals, als er das erste Mal Gitarre für mich gespielt hatte und angefangen hatte Wiegenlied zu singen – in dieser Nacht wäre ich dazu bereit gewesen. Wir waren zu dem Zeitpunkt schon einige Wochen zusammen. Aber als wir fast so weit waren, war er derjenige, der sich behutsam zurückzog. Nahm meine Hände, legte sie auf seine Brust, vergrub sein Gesicht an meinem Hals. Ein subtiles Signal, aber sehr deutlich. Noch nicht. Nicht jetzt. Ich hatte mich gefragt, worauf er wartete, aber nie einen guten Zeitpunkt gefunden, ihn deswegen anzusprechen. Und jetzt würde ich es wohl nie mehr erfahren.

Lissa schnipste mit den Fingern, als hätte sie soeben das Uran entdeckt. »Das ist der Beweis. Genau das.«

»Beweis wofür?«, fragte ich.

»Mit jedem anderen Jungen hättest du geschlafen.

Gar keine Frage.«

»Vorsicht.« Ich hob mahnend den Finger. »Ich habe mich verändert.«

»Aber du hättest es getan.« Die neue Lissa war wirklich hartnäckig. »Du kanntest ihn gut genug, du mochtest ihn, ihr hattet schon einige Zeit miteinander verbracht. Aber du hast es nicht gemacht. Warum?«

»Ich weiß nicht. Sag du’s mir.«

»Weil es dir was bedeutet hätte«, sagte sie bestimmt.

»Es war einfach mehr. Mehr als nur: ein Typ für eine Nacht, das war’s, bin wieder weg. Das ist ein Teil der Veränderung, die ich meine. Es hätte etwas bedeutet. Und davor hattest du Angst.«

Ich warf einen Blick zu Jess, doch sie kratzte sich am Knie. Offenbar wollte sie in diese Diskussion nicht reingezogen werden. Egal – was wusste Lissa schon? In jenem Moment hatte Dexter sich zurückgezogen, nicht ich. Andererseits hatte ich damals auch nicht versucht noch weiter zu gehen. Und es hatte noch andere Gelegenheiten gegeben. Trotzdem hatte es nichts zu bedeuten. Gar nichts.

»Siehst du?«, sagte Lissa, die sehr zufrieden mit sich wirkte. »Dir fehlen die Worte.«

»Quatsch«, erwiderte ich. »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe.«

»Remy, du bist der Liebe noch nie so nah gekommen wie mit Dexter«, meinte sie ruhig. »Wirklicher Liebe. Und in allerletzter Sekunde hast du gekniffen. Aber du warst nah dran, sehr nah. Du hättest ihn fast geliebt.«

»Niemals«, antwortete ich. »Auf gar keinen Fall. Unmöglich.«

*

Als ich später nach Hause fuhr, fiel mir auf, dass ich keinen Schlüssel hatte. Ironie des Schicksals. Ich hatte ihn meiner Mutter gegeben und nicht daran gedacht, ihn mir wieder zurückzuholen. Glücklicherweise war Chris zu Hause. Deshalb klopfte ich an das Fenster in der Küche. Er kreischte auf wie ein Schulmädchen und sprang etwa einen Meter hoch. Für den Anblick hatte es sich wenigstens gelohnt, im Dunkeln durch den Garten zu stolpern und sich mühsam einen Pfad durch die Dornenbüsche vor unserem Küchenfenster zu bahnen.

»Hi«, sagte er lässig, als er mir die Hintertür öffnete und wieder vollkommen cool tat. Als hätten wir nicht beide gerade mitgekriegt, wie schreckhaft er war. »Wo ist dein Hausschlüssel?«

»Hier irgendwo.« Ich hielt die Tür fest, bevor sie zuknallen konnte. »Mom und Don haben sich heute Abend ausgesperrt.« Ich erzählte ihm, was passiert war, in allen Einzelheiten. Er nickte, verdrehte seine Augen brav an den richtigen Stellen und mampfte gleichzeitig ein Erdnussbutter-Sandwich – natürlich wieder aus den Stummeln.

»Ich fasse es nicht«, sagte er, als ich fertig war. Ich machte Psst, er senkte die Stimme. Wir wussten beide, wie dünn die Wände in unserem Haus waren. »Was für ein Holzkopf. Er hat sie tatsächlich angebrüllt?«

Ich nickte. »Allerdings nicht brutal oder so, als würde er gleich auf sie losgehen. Eher wie ein verzogenes Kleinkind.«

Er betrachtete den Rest Brotstummel, den er in der Hand hielt. »Das wundert mich nicht. Er benimmt sich ständig so kindisch. Und wenn ich auf der Veranda noch ein einziges Mal über eine von den dämlichen Dosen mit dem Gesundheitsgebräu stolpere, ist das sein Ende. Sein Ende!«

Ich musste lächeln. Und mir fiel wieder auf, wie sehr ich meinen Bruder mochte. Trotz unserer Meinungsverschiedenheiten hatten wir eine Menge zusammen erlebt. Und das schweißte zusammen. Keiner außer ihm begriff so gut, wie ich tickte.

»Chris?« Er nahm eine Milchtüte aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein.

»Ja?«

Ich lehnte mich an die Tischkante und fuhr mit der Hand über die Platte. Unter meinen Fingern fühlte ich kleine Körnchen Salz oder Zucker; winzig, aber deutlich zu spüren. »Warum hast du beschlossen Jennifer Anne zu lieben?«

Er drehte sich um, sah mich an und schluckte, wobei er dieses laut glucksende Geräusch von sich gab, über das meine Mutter sich schon aufgeregt hatte, als wir noch klein waren. Sie fand, es klänge, als würde er Felsbrocken trinken. »Beschlossen sie zu lieben?«

»Du weißt schon, was ich meine.«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, nein.«

Ich versuchte es ihm zu erklären: »Wann oder wodurch hattest du das Gefühl, das Risiko würde sich lohnen?«

»Es geht dabei nicht um eine finanzielle Investition, Remy.« Er stellte die Milch in den Kühlschrank zurück.

»Das hat nichts mit Berechnungen oder Kalkulationen zu tun.«

»Das meine ich nicht.«

»Was meinst du dann?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es auch nicht. Vergiss es.«

Er stellte sein Glas ins Spülbecken und ließ Wasser reinlaufen. »Fragst du mich danach, warum ich sie liebe?«

Plötzlich wusste ich nicht mehr, ob ich eine Fortsetzung der Diskussion ertragen würde. »Nein, das meine ich nicht, sondern Folgendes: Wann hast du angefangen darüber nachzudenken, ob du dich wirklich öffnen willst? Auch auf die Gefahr hin, dass dir wehgetan wird, wenn du dich immer mehr einlässt. Was hast du da gedacht? Nur du, im Stillen, für dich?«

»Bist du betrunken?«, fragte er spöttisch.

»Nein«, fauchte ich. »Mann, ich stelle dir bloß eine einfache Frage.«

»Ja klar. So einfach, dass ich immer noch nicht kapiere, wonach du eigentlich fragst.« Er schaltete das Licht über dem Spülbecken aus und trocknete sich die Hände ab. »Du willst wissen, wie lange ich überlegt habe, ob ich mich in sie verlieben soll? Kommt das der Sache näher?«

»Vergiss es«, sagte ich noch einmal und stieß mich von der Tischkante ab. »Ich weiß ja nicht mal selber, was ich wissen will. Bis morgen früh.« Ich ging in die Eingangshalle und entdeckte meinen Schlüsselbund auf dem Tischchen neben der Treppe. Ordentlich für mich dort hingelegt. Ich steckte ihn in die Tasche.

Und stand schon auf der zweiten Stufe, als Chris in der Küchentür auftauchte. »Remy.«

»Ja?«

»Falls du mich fragst, wie lange ich hin und her überlegt habe, ob ich meine Liebe zu ihr zulassen soll, dann lautet die Antwort: Ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Es geschah einfach. Und als ich begriff, was abging, war schon alles gelaufen.«

Ich blieb stehen, wo ich stand, und starrte zu ihm hinunter. »Ich versteh’s nicht«, sagte ich.

»Was genau?«

»Alles.«

Er zuckte mit den Schultern, knipste die letzte Lampe in der Küche aus und stieg dann an mir vorbei die Treppe hoch. »Keine Sorge«, meinte er. »Eines Tages wirst du’s verstehen.«

Lief über den Flur zu seinem Zimmer, schloss die Tür. Und eine Minute später hörte ich leise seine Stimme: der obligatorische Noch-mal-gute-Nacht-aber-diesesMal-per-Telefon-Anruf bei Jennifer Anne. Ich wusch mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und wollte gerade ins Bett, da blieb ich unwillkürlich vor der halb geöffneten Tür zur Waranenkammer stehen.

Die meisten Käfige lagen im Dunkeln. Das Licht für die Warane wurde von einer Zeitschaltuhr geregelt, die durch regelmäßiges, automatisches Einund Ausschalten der Lampen dafür sorgte, dass die Warane sich der Illusion hingaben, nach wie vor auf einem sonnenbeschienenen Felsen in der Wüste zu liegen und nicht in einem Käfig zu hocken, der in einer winzigen Kammer stand. Doch eines der Terrarien, das auf einem Regal in der Mitte stand, war erleuchtet.

Es war aus Glas und sein Boden mit Sand bedeckt, in den einige Äste gesteckt waren. Auf einem der Äste saßen zwei Warane. Als ich mich näherte, bemerkte ich, dass sie ineinander verschlungen waren. Nicht beim Geschlechtsakt, es ging nicht um den unaufhaltsamen Lauf der Natur. Nein, es wirkte eher wie eine zärtliche Umarmung, falls so was im Waranenreich möglich ist. Beide hatten die Augen geschlossen. Ihre Rippen zeichneten sich unter ihrer Haut ab, mit jedem Atemzug wurden sie sichtbar.

Ich kniete mich vor den Glaskäfig und presste meinen Zeigefinger gegen die Scheibe. Der obere Waran öffnete seine Augen und sah mich furchtlos an; seine Pupille vergrößerte sich leicht, als er auf meinen Finger starrte.

Ich wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte. Es waren bloß Warane, Kaltblüter, vermutlich nicht klüger als jeder Durchschnittsregenwurm. Aber sie wirkten in dem Moment so menschlich auf mich. Und auf einmal lief vor meinem inneren Auge rasend schnell ein Film mit den Ereignissen der letzten paar Wochen ab: die Trennung von Dexter; der besorgte Gesichtsausdruck meiner Mutter; Don, der mit dem Finger auf mich zeigte; Chris, der den Kopf schüttelte und nicht imstande war Worte für etwas zu finden, das zumindest meiner Ansicht nach wirklich simpel zu beschreiben sein sollte. Am Ende lief alles auf eins hinaus: Liebe. Oder Mangel an Liebe. Die Risiken, die man eingeht, weil man nicht anders kann. Sich fallen lassen. Oder sich zurückziehen und abschotten. Das Herz eisern schützen.

Ich betrachtete den Waran vor meiner Nase und fragte mich, ob ich allmählich komplett durchdrehte. Nachdem er beschlossen hatte, dass ich keine Bedrohung darstellte, erwiderte er meinen Blick ein letztes Mal und schloss langsam wieder die Augen. Ich beugte mich noch näher an die Scheibe und sah unverwandt hin. Doch das Licht verblasste, weil der Timer sich klickend weiterdrehte. Und plötzlich war es dunkel.
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 Copyright (C) 1989, 1991 Free Software Foundation, Inc.
                 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA
 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



OEBPS/Misc/Crimson-LICENSE.txt
Copyright (c) 2012-2014, The Crimson Project Developers.

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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Unsere Schriften sind frei im Sinne der GPL, d.h. (stark vereinfacht) dass Veränderungen an der Schriftart erlaubt sind unter der Bedingung, dass diese wieder der Öffentlichkeit unter gleicher Lizenz freigegeben werden. Querdenker behaupten oft, dass bei der Verwendung einer GPL-Schrift eingebettet in beispielsweise eine PDF auch diese freigestellt werden müsse. Deshalb gibt es die sogenannte "Font-exception" der GPL (welche diesem Lizenztext hinzugefügt wurde). Weitere Informationen zur GPL (Lizenztext mit Font-Exzeption als GPL.txt in diesem Paket).
Zusätzlich stehen die Schriften unter der Open Font License (siehe OFL.txt).

Our fonts are free in the sense of the GPL. In short: Changing the font is allowed as long as the derivative work is published under the same licence again. Pedantics keep claiming that the embedded use of GPL-fonts in i.e. PDFs requires the free publication of the PDF as well. This is why our GPL contains the so called "font exception". Further information about the GPL (licence text with font exception see GPL.txt in this package).
Additionally our fonts are licensed under the Open Fonts License (see OFL.txt).
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.









